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  Die Reise des Narren


  


  Des Mordes an Aloethe, seiner Geliebten, bezichtigt, steht der junge Varka vor seinen Richtern. Alle Unschuldsbeteuerungen helfen Varka nichts - er wird den Priestern des Dances, des Herrn der Unterwelt, überantwortet, die das Todesurteil an ihm vollstrecken sollen.


  Doch der Herrscher der Unterwelt hat Mitleid mit dem zu Unrecht Verurteilten und gibt ihm eine neue Chance. Aber der Weg, den Varka gehen muß, um die Chance zu nutzen und sein Schicksal und das Aloethes zu wenden, führt nach Limbo, einer Welt zwischen den Dimensionen, und in Gebiete, in denen Lebende nichts zu suchen haben.
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  Vorwort


  


  Wie fast alle magischen Hilfsmittel hat der Tarock sehr vielschichtige Funktionen. In seiner niedrigsten Form stellt er nur ein Päckchen Karten dar, das zum Voraussagen der Zukunft verwendet wird; in seiner esoterischsten gilt er als ein System mnemotechnischer Karten, die den Zugang zu inneren, geistig-seelischen Bereichen erschließen und in einer Beziehung zu den Archetypen CG. Jungs stehen.


  Der Ursprung des Tarocks liegt im dunkeln, und über seine Herkunft haben die gelehrtesten Okkultisten die verschiedensten Thesen aufgestellt. So soll er ursprünglich aus China stammen, aus Indien, aus der hebräischen Kabbala. Die meistvertretene Meinung ist, daß seine Wurzeln im alten Ägypten und bei seinen Magiern zu suchen sind.


  Es gibt verschiedene Tarocksysteme, sie alle bieten breite Interpretationsmöglichkeiten und weichen auch in ihrem Symbolgehalt voneinander ab. Nicht alle haben achtundsiebzig Karten, man hat sich aber auf die Zahl achtundsiebzig als oberste Grenze geeinigt. Der Tarock besteht aus den zweiundzwanzig Großen Arcana (die als Kapitelüberschriften in diesem Buch verwendet werden) und den sechsundfünfzig Kleinen Arcana, die sich im Lauf der Zeit zu unserem heutigen Kartenspiel aus zweiundfünfzig Spielkarten zurückgebildet haben. Hinzu kommt noch der Narr aus den Großen Arcana, den wir heute Joker nennen.


  Wer sich intensiv mit dem Tarock beschäftigen will, dem stehen in aller Welt zahlreiche Bücher über diesen Gegenstand zur Verfügung. Wie der Tarock funktioniert (denn das tut er und sogar sehr präzise), darüber sind die mannigfaltigsten Vermutungen geäußert worden, doch das steht auf einem anderen Blatt.


  Das Buch der Paradoxe stellt die Reise des Narren dar, wie sie durch die einzelnen Tarockkarten vorgezeichnet ist. Varkas schicksalhafte Suche nach der Geliebten führt, wie der Tarock selbst, ihn und den Leser durch viele seltsame, fremde Länder und bringt Begegnungen mit vielen seltsamen, fremden Menschen.


  Gary R. Cooper


  


  I. Der Magier (verkehrt)


  


  Aloethe schrie. Es war ein grauenhafter Laut, der in Varkas Ohren dröhnte.


  Taumelnd wich sie zurück, vom Messer fort. Ihr Körper drehte sich langsam um sich selbst, und ihre Füße schleiften verkrümmt über den Boden. Dann sank sie zu Boden. Zwischen ihren Brüsten quoll Blut auf, von dem ein roter Nebel aufzusteigen und Varkas Blick zu verschleiern schien. Schwindel erfaßte ihn.


  Erst nach einer Weile wich die Verwirrung, und Varka sah Dinmas im Zimmer stehen. Er zitterte, und die Klinge des Messers in seiner Hand war unbefleckt. Varkas Dolch aber war blutrot verschmiert, und das gleiche Rot befleckte seinen Arm und sein Hemd: Aloethes Blut.


  Der Körper des Mädchens lag wie eine Schranke zwischen ihnen und schlug sie wie in einen heiligen Bann: Keiner der beiden Männer vermochte sich zu rühren. Doch ihre Blicke trafen sich  voll Haß und Grauen. Endlich brach Varka das Schweigen, doch das Wort, das er aus seiner trockenen Kehle preßte, klang halb erstickt.


  Mörder! stieß er hervor.


  Dinmas gab keine Antwort. Er taumelte zwei Schritte zurück, wandte sich dann um, rannte blindlings zur Tür, riß sie auf und stolperte hinaus.


  Varka war nun mit Aloethe allein. Doch das erbarmungswürdige Ding, das dort lag und ihn mit blicklosen Augen anstarrte, hatte nichts mehr mit dem frischen, zarten Mädchen gemein, das er gekannt hatte. Sie anzuschauen, war ihm schier unerträglich, doch er zwang sich, neben ihr niederzuknien und ihr ins Gesicht zu sehen.


  Er konnte noch immer kaum glauben, daß sich all das zugetragen hatte, und mit kalter Beharrlichkeit versuchte er sich zu erinnern. Der Wettstreit zwischen Varka und Dinmas um Aloethes Gunst hatte sich schon seit langem immer mehr zugespitzt. Doch erst heute, an diesem Nachmittag, war er zu einer tödlichen Auseinandersetzung ausgeartet. Als Dinmas, rasend vor Wut und einen langen Dolch in der Hand, auf ihn zugetreten war, hatte Varka plötzlich die Gewißheit erfüllt, daß einer von ihnen sterbend oder schwer verwundet daliegen würde, noch bevor der Tag zur Neige ging. Dinmas war als erstgeborener Sohn eines hohen Beamten der Stadt daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen, und er blieb nie bei Halbheiten stehen. Aber Aloethe … nicht Aloethe!


  Zärtlich sprach er ihren Namen und faßte ihre schlaffe, blasse Hand.


  So fanden ihn die Männer der Stadtwache, als sie, von Dinmas und Aloethes Vater geführt, hereinstürzten. Ein düsteres Bild bot sich ihnen: Der junge Mann kniete leise schluchzend neben der Leiche und schien mit seinem blutverschmierten Arm, dem Hemd und dem Dolch auf eine Verurteilung zu warten.


  Dinmas holte tief Luft und deutete mit dem Finger auf Varka. Mörder! sagte er mit kalter Stimme.


  Das weckte Varka aus seiner düsteren Träumerei. Er schaute auf, und in seinen Augen spiegelte sich außer Kummer auch Verwunderung. Tonlos sagte er: Ich  ich  habe es  nicht getan …


  Die Männer der Stadtwache warfen Dinmas einen unsicheren Blick zu.


  Warum zögert ihr? rief Dinmas. Ihr habt einen Mörder vor euch!


  Dem Sohn des einflußreichsten Mannes der Stadt zu widersprechen, war nicht ratsam. Zwei Männer der Wache packten Varka grob an den Armen und zogen ihn hoch. Doch als sie ihn von Aloethe fortzerren wollten, wehrte er sich.


  Aloethe! schrie er. Aloethe! Ich habe sie nicht berührt  er hat sie getötet, er hat sie ermordet! Gebt mir mein Messer, und ich werde ihn dafür töten!


  Dinmas schaute auf den Anführer der Wache und schüttelte langsam den Kopf. Einen Herzschlag lang sah Varka Aloethes Vater in die Augen. Sein Blick war leer und ausdruckslos. Der junge Mann redet irre, sagte er heiser. Er hat den Verstand verloren. Schafft ihn fort.


  Als man Varka zur Tür zerrte, mied Dinmas seinen Blick und hielt die Augen gesenkt.


  Und nun saß er hier, in diesem Rattenloch von einer Zelle, und wartete.


  Das Gericht hatte den Worten des Sohnes eines hohen Beamten natürlich mehr geglaubt als denen eines jungen Mannes von zweifelhaftem Charakter und unbekannter Abstammung. Varkas wahrheitsgemäßer Bericht war einfach vom Tisch gewischt worden. Es sei ein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen, sagte Dinmas, Varka habe das Mädchen, das er liebte, lieber töten als einem andern überlassen wollen. Varka protestierte und rief, Dinmas sei für das Verbrechen verantwortlich, nicht er! Doch noch während er sprach, sah er in den Augen der Anwesenden die Verachtung und die Feindseligkeit. Der wahre Mörder verließ das Gericht als freier Mann, und Varka, den die Richter für schuldig befunden hatten, wartete nun auf sein Urteil.


  Er hatte versucht, alles zu erklären: Aloethe hatte sich an diesem Tag für Varka entschieden und versprochen, seine Frau zu werden. Doch Dinmas wollte Aloethes Geständnis nicht hören und sich auch von Varka nicht beschwichtigen lassen; er forderte Varka zum Kampf auf und schwor, ihn zu töten.


  Varka blieb nichts anderes übrig, als sein langes Messer zu ziehen, eine Waffe, mit der er hervorragend umzugehen wußte, und sich und seine Liebe zu verteidigen. Aber die Richter weigerten sich, Varka anzuhören, und so blieb die Wahrheit ungesagt: Als Dinmas erkannte, daß er den Kampf verlieren würde, hatte er Aloethe kaltblütig in Varkas Dolch gestoßen.


  So kam es, daß Varka die letzten Stunden seines Lebens in diesem Kerker verbringen mußte. Sein Schicksal berührte ihn merkwürdig wenig. Es gab für ihn nun eigentlich nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Immerhin hätten die Richter sich eine bessere Strafe ausdenken können, als ihn Darxes, dem Gott der Unterwelt, zu opfern.


  Als Varka an den Tempel des Darxes auf dem hohen Hügel und an die grausigen Erzählungen dachte, die sich um seinen Herrn rankten, schauderte ihn plötzlich. Seine stoische Einstellung geriet ins Wanken. Er schlug die Hände vors Gesicht, da er sich der Tränen schämte, die aus seinen Augen quollen.


  Aloethe! schluchzte er. O Aloethe!


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang wurde Varka in einen anderen Raum gebracht. Dort mußte er ein heißes Bad nehmen, und seine wilde blonde Mähne wurde gewaschen. Dann wurden ihm die Hände auf den Rücken gefesselt. Es war Zeit zum Aufbruch.


  Nackt wurde er nach draußen geführt und mußte auf einen Planwagen steigen, der sich alsbald mit ungeheurer Geschwindigkeit in Bewegung setzte und durch die Stadt zu den Hügeln raste.


  Unterwegs bemühte sich Varka, nicht an den Tempel des Darxes zu denken und nicht darauf zu achten, daß das Gelände zunehmend anstieg, da der Wagen sein Tempo verlangsamte. Doch es gelang ihm nicht, und als der Wagen hielt und seine zwei Wächter ihn zum Rasen hinunterstießen, war ihm übel vor Furcht.


  Kein Freund war da, um ihm in seiner letzten Stunde beizustehen. Seine einzigen Begleiter waren die beiden Wächter und der Kutscher, der in den Strahlen der warmen Abendsonne vor sich hin döste.


  Der eine Wächter schaute, in Gedanken verloren, eine Weile auf den Sonnenuntergang. Dann sagte er: Wozu länger warten als nötig. Los, steig hinauf.


  Varkas Blick wanderte zum Hügel hinauf, über die steilen, schmalen Stufen, die in den Stein gehauen waren. Hoch oben sah er die beiden steinernen Wächter am Tempeltor, die sich schwarz vom Himmel abhoben.


  Geh, sagte der Wächter wieder.


  Varka begann die Treppe hinaufzusteigen.


  Vom Gipfel des Tempelhügels bot sich ein meilenweiter Blick über den Küstenstrich, der sich wie eine farbige Karte ausbreitete. Im Westen glitzerte das Meer in den Strahlen der untergehenden Sonne, und winzige weiße Schaumstreifen schwammen lautlos heran und zerspritzten am Fuß der hohen Klippen.


  Während Varka zum Tempel des Darxes hinaufstieg, schaute er aufs Meer. Neben der Treppe breitete sich, mit winzigen Blumen betupft, der weiche Rasen des Hügels aus, der immer steiler abfiel, bis zu dem ruhigen Wasser einer geschützten und unzugänglichen Grotte. Varka liebte das Meer, und sein Herz hob sich, als er darüber hin schaute und die gleichmäßige Brise sein Haar verwehte. In Gedanken sagte er dem funkelnden Meer Lebewohl.


  Schließlich gelangten sie zu dem hohen Tempeltor. Die strengen Gesichter der beiden Wächter aus Sandstein, die zu schwindelnder Höhe über ihm aufragten, ließen ihn schaudern, dennoch konnte er die Augen nicht von ihnen wenden, als er mit seinen Begleitern unter dem gewaltigen Tempelbogen hindurchschritt und den Tempelhof betrat.


  Die Wächter hatten Auftrag, ihren Gefangenen im Tempelhof zurückzulassen und unverzüglich zur Stadt zurückzukehren. Einen Blick auf die geweihten Priester des Darxes zu werfen, galt als ein schlechtes Omen. So überließen die wortkargen, aber nicht unfreundlichen Männer Varka sich selbst.


  Eine Zeitlang stand er hilflos da. Dann glaubte er, auf der andern Hofseite eine Bewegung wahrgenommen zu haben, und drehte sich um. Eine Gruppe von Tempelpriestern kam auf ihn zu. Im ersten Augenblick glaubte er, sie könnten keine menschlichen Wesen sein. Alles an ihnen war grau, von der pergamentenen Haut und dem spärlichen Haar bis zu ihren langen, mit roten Schärpen umgürteten Gewändern.


  Als die Priester näher kamen, brach Varka der Schweiß aus. Er blickte sie der Reihe nach an, und überall stieß er auf einen Ausdruck unpersönlicher Verachtung. Die Priester bildeten einen Kreis um ihn. Als sie ihm die Handschellen abgenommen hatten, führten sie ihn zu einer großen Tür, die den offenen Mund eines dämonischen Antlitzes bildete, das in die Mauer gehauen war. Sie durchschritten eine Reihe von Gängen, so viele, daß Varka die Übersicht verlor. Doch alle führten abwärts. Sie waren von düsteren Fackeln erhellt, die weit auseinander standen. Die Wandmalereien waren Illustrationen der blutrünstigen Legenden, die sich um die Götter der Unterwelt rankten.


  Niemand sprach. Varkas Herz hämmerte, und ihm war übel. Mehrmals gaben seine zitternden Beine unter ihm nach, doch stets hob ihn einer der Priester wieder auf. Endlich war das Labyrinth der Gänge zu Ende, und sie betraten einen kleinen Raum, dessen einzige Besonderheit eine hohe Tür war, in die, rund um eine grauenhafte Todesmaske, Hieroglyphen geschnitzt waren. Die Priester begaben sich auf die eine Seite des Raumes, und aus dem Dunkel traten drei weitere Priester hervor und gesellten sich zu ihnen. Einen kurzen und schrecklichen Augenblick lang glaubte Varka, diese drei seien Bewohner der Unterwelt, denn jeder von ihnen trug eine gewaltige Maske mit den gleichen bizarren Gesichtszügen wie die Schnitzerei auf der Tür. Zwei von ihnen trugen Speere, einer trug eine Fackel. Sie nahmen Varka in die Mitte und schoben ihn vorwärts, bis er vor der Tür stand.


  Nun verlor Varka endgültig die Fassung. Im Namen der Barmherzigkeit! rief er. Was soll mit mir geschehen?


  Der maskierte Priester, der die Fackel trug, neigte den Kopf. Du wirst Darxes, unserem Herrn, geopfert werden, Elender, sagte er. Vielleicht tötet dich der Sturz in die Grube. Wenn nicht, wirst du am Hunger oder am Irrsinn sterben. Das ist nicht mehr, als du für dein Verbrechen verdienst.


  Die Priester des Darxes standen in einem Halbkreis um ihn. Der Fackelträger trat ein paar Schritte vor und begann zu sprechen. Seine Stimme klang wie eine klagende Glocke, und von Zeit zu Zeit antworteten die anderen Priester mit rauhen Schreien auf seinen Singsang. Varkas Sinn war so voll von wilden, verworrenen Gedanken, daß er nicht aufnahm, was der Priester sagte, bis plötzlich ein scharfes Wort in sein vernebeltes Bewußtsein drang.


  Missetäter!


  Varka schüttelte den Kopf.


  Missetäter!


  Sie sprachen zu ihm  doch er hatte nichts Unrechtes getan, er hatte Aloethe nicht getötet.


  Missetäter, sieh auf das Antlitz Unseres Herrn Darxes!


  Langsam hob Varka den Kopf und starrte auf die kalten Obsidianaugen des geschnitzten Kopfes.


  O Darxes, Herr der Unterwelt, sieh auf diesen Übeltäter, der vor dir steht!


  Die kalten Augen des geschnitzten Antlitzes schienen Varka zu hypnotisieren. Ihm schwindelte.


  Darxes, Herr des Todes, wir bringen dir ein Opfer, indem wir diesen Mann seiner gerechten Strafe zuführen!


  Der Boden unter Varkas nackten Füßen bebte, Varka fiel auf die Knie. So blieb er zusammengekauert liegen und warf verzweifelte Blicke auf die finsteren Priester.


  O Darxes, König der Nacht, strafe ihn für sein Verbrechen!


  Varka wollte schreien, doch seine Stimme versagte.


  Überantworte diesen Mann den ewigen Qualen, o Darxes, Herrscher über die Toten! Einer der Priester streckte die Hand zur Mauer aus. Nimm unser Opfer an!


  Varka warf den Kopf zurück. Nein! schrie er, und seine Stimme hallte im Raum wider. Nein!


  Ein kratzendes, gleitendes Geräusch ertönte. Der Boden unter Varkas Füßen glitt fort. Eine Ewigkeit lang schien er in der Luft zu schweben, dann fiel er wie ein Stein von einer Klippe  hinab in wirbelnde, eisige Finsternis.


  


  


  II. Die Hohepriesterin


  


  Von irgendwo drang wahnsinniges Kreischen an Varkas Ohren. Dunkle Farben tanzten vor Varkas Augen wild durcheinander. Undeutlich drang die Wahrnehmung einer festen Masse in sein Bewußtsein, die ihm widerstand, als er sich immer wieder gegen sie warf.


  Er taumelte und stieß hart gegen eine Mauer. Plötzlich hörte das Schreien auf, und da wurde ihm mit Entsetzen klar, daß die halb wahnsinnige Stimme, die er gehört hatte, seine eigene war.


  Wie eine kalte Sturzflut kehrte sein Bewußtsein zurück. Schmerz durchflutete ihn. Er versuchte sich zu bewegen, doch sein zerschlagener Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen, und er brach vornüber auf dem kalten, steinernen Boden zusammen.


  Er war noch am Leben.


  Plötzlich wurde ihm klar, was das bedeutete. Er hatte den Sturz überlebt, war um den raschen Tod, auf den er gehofft hatte, betrogen worden, war hier in der Grube gefangen, wo er schreien und betteln konnte, bis der Tod sich seiner erbarmte.


  Panik erfaßte Varka. Abermals schrie er auf, und  seine Stimme brach sich hoch oben an der unsichtbaren Decke und kehrte als spöttisches Echo zu ihm zurück. Ein krampfartiges Schluchzen schüttelte ihn, und er schlug die Hände vors Gesicht.


  Quer über seine Stirn lief eine lange, tiefe Schramme, und als er sie berührte, stöhnte er auf.


  Blut rann über seine Augenbraue und tropfte auf seine Wange. Welches Schicksal war schlimmer  rasch zu sterben oder langsam zu verhungern und in endlosen, qualvollen Stunden auf das Ende zu warten? Eine Antwort auf diese Frage erübrigte sich. Er hätte sich bereitwillig das Messer ins Herz gestoßen, um sein Ende zu beschleunigen, aber man hatte es ihm fortgenommen.


  Doch dann schüttelte er diese trüben Gedanken ab. Er schaute nach oben. Irgendwo war dort die Falltür, durch die er hinabgestürzt war, irgendwo dort oben waren die Priester des Darxes, zweifellos davon überzeugt, daß ihr Werk vollbracht war. Sie hatten ihn verdammt und dem Tode überantwortet  aber es war doch möglich, daß es noch einen anderen Ausgang aus der Grube gab. Möglich war es …


  Schwankend stand Varka auf. Nun erst wurde er seiner zahllosen Schnitte und Schrammen gewahr, seines übel verschrammten Arms, der verzerrten Muskeln, die ihm kaum gehorchten. Sein Kopf dröhnte, und ihm war schwindlig, doch er stützte sich an die Mauer und machte ein paar vorsichtige Schritte vorwärts.


  So stolperte er blindlings an der Mauer entlang, die kein Ende zu nehmen schien. Ihm kam es vor, als habe er sich eine Ewigkeit lang vorwärts getastet, doch in Wirklichkeit war er erst ein paar Meter weit gekommen, als e^ mit etwas zusammenstieß, das lautlos zu Boden fiel.


  Zitternd blieb er stehen. Schließlich überwand er sich und bückte sich, um das Hindernis zu ergründen. Er griff in ein grobes Gewebe, das ihm unter den Fingern zerbröckelte und einen weißen, menschlichen Arm enthüllte. Verwesende Fleischreste und einige Strähnen dünnen, brüchigen Haars verrieten, daß diese unglückliche Frau erst vor kurzem gestorben war. Als er ihr konturloses Gesicht betastete, schrie er auf, denn plötzlich stand ihm wieder Aloethe vor Augen, wie sie in ihrem Blut vor ihm gelegen hatte.


  Eine plötzliche Übelkeit stieg in Varka auf. Er lehnte sich an die Mauer und würgte, bis sich alles um ihn drehte, doch sein Magen war leer, und als der krampfartige Brechreiz endlich verging, war ihm nicht wohler.


  Ich verfluche dich, Dinmas! flüsterte er heiser. Du bist schuld an allem  oh, bei allen Mächten, ich verfluche dich!


  Bei dem Gedanken an Dinmas stieg eine Welle der Wut und der Bitterkeit in Varka auf. Ich verfluche euch! schrie er zur Decke hinauf. Ich verfluche euch alle! Er stieß furchtbare Verwünschungen gegen die Priester des Darxes aus, beschwor den Zorn der ganzen Unterwelt auf Dinmas Haupt, verfluchte diejenigen, die ihn verurteilt und diesem Schicksal ausgeliefert hatten. Er trommelte mit den Fäusten an die Mauer, brüllte, bat, flehte. Endlich sank er erschöpft auf die Knie und streckte sich auf dem Boden aus.


  Roter Nebel wallte vor seinen Augen, und die Zeit verschwamm, bis endlich eine ganz schwache Wahrnehmung in sein Bewußtsein drang.


  Er glaubte eine Stimme gehört zu haben, ein tiefes, undeutliches Flüstern, das ganz aus der Nähe zu ihm drang. Jemand rief seinen Namen.


  Varka … Varka …


  Varka hob den Kopf. Er konnte nichts erkennen, und als er zu antworten versuchte, brannte seine Kehle, und er brachte nur ein Krächzen hervor.


  Hier bin ich, wollte er rufen. Es kümmerte ihn nun nicht mehr, wer dieses unbekannte Wesen sein mochte, und wenn es Darxes selbst war  er war nicht mehr fähig, Angst zu empfinden. Das Flüstern schien vom anderen Ende der Grube zu kommen. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit, und nun begann sich wie ein schwankendes Irrlicht ein blasses Etwas zu materialisieren. Nach und nach nahm es Gestalt an, und ein kaltes weißes Licht ging von ihm aus, das durch die Dunkelheit strahlte und die Umrisse der Grube zeigte. Es erhellte auch die Falltür im Dach. Sie war so hoch oben, daß Varka nur wie durch ein Wunder bei dem Sturz mit dem Leben davongekommen war.


  Doch darauf achtete Varka nicht. Er beobachtete, wie das lichtumstrahlte Etwas Gestalt annahm, und begann am ganzen Körper zu zittern. Er mußte wahnsinnig sein. Das war die einzig mögliche Erklärung. Sie konnte nicht dort stehen und ihn anschauen  sie war tot. Er selbst hatte sie sterben sehen.


  Aber das von dunklem Haar umrahmte Antlitz war unverkennbar  unverkennbar waren auch ihre feuchten Augen, selbst hinter dem dünnen Schleier, den sie trug.


  Varka fand seine Stimme wieder. Aloethe?


  Die schimmernde Vision lächelte und machte eine Bewegung, als wolle sie ihn umarmen.


  O Aloethe! Er stand auf und ging wie ein Schwimmer, der in tiefes Wasser watet, auf sie zu.


  Die Erscheinung  denn nur das konnte es sein  wartete, bis er nur noch wenige Schritte vor ihr stand, dann begann sie zu verblassen. Varka bat sie stammelnd zu bleiben, aber schon hatten sich die Konturen verwischt, und kurz darauf war alles verschwunden.


  Unglücklich starrte Varka die Wand an, vor der sie gestanden hatte. Ob die Wand sich geändert hatte oder ob seine Augen ihm einen Streich gespielt hatten, wußte er nicht  doch an der Stelle, wo Aloethe gestanden hatte, war nun in der Mauer ein glattes, symmetrisches Loch, gerade hoch und breit genug für einen Mann seiner Größe.


  Varka … Varka …


  Die Stimme rief ihn aus dem Tunnel jenseits der Mauer. Voll ängstlicher Erwartung trat Varka auf das Loch zu und schaute hindurch. Der Tunnel ging einen Abhang hinunter, der ebenso dunkel wie die Grube war. Von unten stieg ein warmer Lufthauch auf, der prickelnd über Varkas Gesicht strich. In einiger Entfernung stand Aloethe und schaute ihn unverwandt an. Sie hob die Hand und winkte ihm, dann drehte sie sich um und ging den Tunnel hinab.


  Varka lief ihr nach.


  Je tiefer der Tunnel in den Felsen führte, desto abschüssiger und rauher wurde der Weg. Der steinige Boden schnitt in Varkas Füße, und einmal stürzte er und schlitterte den Hang hinunter, bis er an einer Kurve des Tunnels gegen die Mauer stieß. Während er sich mühte, wieder auf die Beine zu kommen, wartete die gespenstische Gestalt, die stets in gleicher Entfernung von ihm zu schweben schien, auf ihn, winkte ihm dann wieder und ging weiter. Varka stolperte hinter ihr her, und nach einer Weile fiel ihm auf, daß die Atmosphäre im Tunnel sich nach und nach unmerklich verändert hatte, obwohl er nicht sagen konnte, in welcher Weise. Licht kam nur von der Erscheinung vor ihm, der Tunnel schlängelte sich noch immer abwärts  und dennoch war irgend etwas eindeutig anders; er konnte es in der dumpfen Luft fast riechen. Diese neue, verwirrende Erkenntnis beschäftigte Varka so sehr, daß seine Schritte sich unwillkürlich verlangsamten, und als er schließlich wieder nach vorn schaute, war die Gestalt von Aloethe verschwunden.


  Varka verwünschte seine Nachlässigkeit und rannte ihr nach. Sie war vor kurzem um eine Kurve des Tunnels gebogen  doch als er selbst dort ankam, war niemand zu sehen. Aloethe war spurlos verschwunden, und vor ihm lag nicht ein weiterer endloser Gang, sondern eine Tür.


  Die Tür war aus dem gleichen Naturstein gehauen, aus dem auch der Felsen um den Tunnel bestand, und war nur angelehnt. Unter ihr sickerte Licht durch, und die Luft war hier viel frischer.


  Varka holte tief Atem. Die Tür sah schwer aus, und er hatte nur noch wenig Kraft. Aber Aloethe mußte diesen Weg gegangen sein … Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Felsplatte und verlor fast das Gleichgewicht, als sie augenblicklich aufschwang. Vor ihm lag ein Gemach.


  Strahlendes Licht blendete ihn, und er kniff die Augen zu. Der Raum, eine Art Höhle, war riesig, doch mehr konnte er mit seinen geblendeten Augen nicht erkennen. Unsicher ging er weiter. Er wurde sich nur dumpf einer Farbenpracht bewußt, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Milde Wärme umschmeichelte seinen zerschlagenen Körper. Seine verschrammten Füße hinterließen auf dem schimmernden Boden Blutspuren.


  Weiter vorn konnte er breite, flache Stufen erkennen, die zu einer Plattform führten. Darauf stand ein Tisch, der mit Speisen geradezu überladen war.


  Seine Beine waren bleischwer und wollten ihm kaum gehorchen. Er stolperte bis zur ersten Stufe, brachte es aber nicht fertig, den Fuß zu heben. Er ließ sich auf alle viere nieder und versuchte hinaufzukriechen  doch die Treppe schien meilenweit hinaufzuführen, und die Zeit verrann. Die Höhle um ihn begann sich zu drehen, schneller und schneller, und Varka verlor das Bewußtsein.


  


  


  III. Die Herrscherin


  


  Als Varka wieder zu sich kam, merkte er, daß er auf einer harten Fläche lag, die sich wie Stein anfühlte. Ihm war leer und dumpf im Kopf, und er hätte gern noch viele Stunden so dagelegen und die Wärme genossen. Doch das sollte offenbar nicht sein, denn auf seine geschlossenen Augen fiel ein Schatten, und eine Stimme, die ihm bekannt vorkam, sprach zu ihm.


  Varka?


  Es war dieselbe Stimme, die in der Grube nach ihm gerufen hatte, doch nun war sie nicht mehr so häßlich verzerrt. Es war eine tiefe und ungewöhnlich musikalische Stimme. Varka öffnete die Augen.


  Er war auf alles mögliche gefaßt, nur nicht darauf, daß an dem Mann, der neben ihm stand, nichts Sonderbares war. Er hatte schwarzes Haar und einen schwarzen Bart und blickte teilnahmsvoll auf ihn hinab.


  Das Licht schmerzte; Varka schloß die Augen wieder. Ich fühle mich, als hätte man mir den Kopf gespalten! stöhnte er.


  Das überrascht mich nicht, sagte der Fremde mit einem Lächeln. Du hast dir einige häßliche Verletzungen zugezogen, als du in die Grube fielst.


  Verletzungen? Die Grube? Langsam kehrte die Erinnerung zurück; Varka dachte an das Gericht, das Grauen im Tempel des Darxes … Er hätte längst tot sein müssen!


  Verwirrt versuchte er sich aufzusetzen. Wo bin ich hier? fragte er. Warte ich immer noch auf meine Hinrichtung? Bin ich immer noch im Tempel?


  Der andere hob ein wenig spöttisch die Augenbrauen. Wohl kaum, sagte er. Du meinst wohl die Vollstreckung des Urteils vor der Grube? O ja, das hat stattgefunden, doch nun ist es vorbei. Du hast nichts mehr zu befürchten.


  Dann bin ich also tot? Varka schauderte.


  Nein, sagte der Fremde. Varka blickte ihn verwundert an. Du bist lebendig  zumindest so lebendig, wie ein menschliches Wesen hier sein kann.


  Hier  was  was für ein Ort ist das?


  Der Fremde lächelte. Es sieht wie eine Höhle aus, nicht wahr?


  Zornig schlug Varka mit der Hand auf die Steinplatte, auf der er lag. Ihm war eingefallen, daß er gesehen hatte, wie man Leichen auf ähnliche Platten legte. Ich will endlich wissen, wer du bist! rief er.


  Der Fremde wurde ernst. Ich bin Darxes, der Herr der Unterwelt, der König der Nacht und so weiter. Du kennst meine anderen Titel.


  Darxes! Bei allen …


  Darxes unterbrach ihn. Ich bitte dich, überlege dir gut, was du sagst. Ich bin im Augenblick zu einer Auseinandersetzung mit launenhaften Sterblichen nicht aufgelegt.


  Varka war sprachlos. Er zweifelte zwar nicht daran, daß dieser Mann wirklich Darxes war, aber er hatte eine imposante, schreckliche Gestalt mit donnernder Stimme und grimmigem Blick erwartet, eben jenen Gott, dessen Legenden seit vielen Generationen den Gläubigen Ehrfurcht und Angst eingeflößt hatten. Der gutmütige, fast alltägliche Mann vor ihm paßte ganz und gar nicht in dieses Bild.


  Vorsichtig versuchte er das Darxes zu erklären. Dieser lachte.


  Ich fasse das als großes Kompliment auf, Varka. Du mußt wissen, ich liebe das Paradoxe, und es gefällt mir, den andern als das Gegenteil von dem zu erscheinen, was ich wirklich bin. Verstehst du, was ich sagen will?


  Varka runzelte die Stirn. Er war nun ganz wach und auf der Hut. Das ist ein Paradox in sich, sagte er. Denn es ist durchaus möglich, daß du mir ebendiesen Streich spielst.


  Ah  du kannst meinen komplizierten Denkprozessen sogar folgen! Darxes lachte wie über einen guten Scherz. Komm nun, steig von dieser Felsplatte herunter und erfrische dich an den Köstlichkeiten, die ich dir bieten kann.


  Varka erhob sich und verzog schmerzhaft das Gesicht, als er seine verkrampften Muskeln und die vielen Schnitte und Schürfungen an seinem Körper spürte. Darxes blickte ihn an.


  Hast du Schmerzen?


  Varka lächelte mühsam. Im Vergleich mit dem, was ich früher erlitten habe, ist es nichts.


  Offenbar aber noch schlimm genug. Komm, folge mir.


  Sie durchschritten die Höhle. Erst jetzt war Varka imstande, seine Umgebung wirklich aufzunehmen, und betrachtete tief beeindruckt die farbigen Wände und die Decke. Mit etwas Phantasie konnte man die phantastischen Farbwirbel auf der domartig gewölbten Decke für himmlische Wolkengebilde halten. Überall an den Wänden waren geheimnisvolle kleine Treppen, die mitten in der Luft jäh zu enden schienen, es gab versteckte kleine Teiche, die ihr Wasser aus kristallklar sprudelnden Springbrunnen empfingen und doch nicht überflossen, und der Boden der Höhle hob und senkte sich zu verschiedenen Plateaus.


  Darxes führte Varka zu einer Grotte, wo eine glasklare Quelle in einen großen, muschelförmigen Teich sprudelte.


  Erfrische dich und laß dir Zeit, sagte Darxes und deutete auf den Teich. Es wird deinen Wunden guttun.


  Er entfernte sich durch einen niedrigen, mit einem Vorhang versehenen Torbogen. Varka stieg in den Teich. Das Wasser war warm und wohltuend; unter der Quelle wusch er den Schmutz der Grube ab und kühlte seine brennenden Wunden.


  Nach einiger Zeit kehrte Darxes zurück. Er trug eine silberne Schale mit Früchten und biß in eine saftige Orange, die er in der anderen Hand hatte. Er setzte sich an den Rand des Teiches und reichte Varka die Schale.


  Bediene dich, sagte er.


  Dankend nahm Varka eine Orange und begann sie zu schälen. Es fiel ihm schwer, seine Neugier zu verhehlen. Darxes schien das gleiche sorglose Müßiggängerleben zu führen wie die jungen Leute, unter denen Varka gelebt hatte. Verstohlen musterte er den Herrn der Unterwelt, der sich gerade eine neue Orange nahm. Seine Kleidung war unglaublich. Die vielen Farben seiner Gewandung kleideten ihn gar nicht übel, doch in einer anderen Umgebung hätten sie gar nicht gepaßt. Sein Wams war kunstvoll bestickt  die Gold- und Silberfäden waren wahrscheinlich echt , und sein Hemd war von feinster Seide. Er trug keine Stiefel, sondern ging barfuß, und an seinen Fingern blitzten viele Ringe. Sein schwarzes Haar, das von einem gravierten Diadem gehalten wurde, war mindestens so lang und üppig wie Varkas.


  Nur eins verriet, daß Darxes kein menschliches Wesen sein konnte  seine Augen. Darxes Augen mit den schweren Brauen und den dichten, dunklen Wimpern waren von einer unbeschreiblichen, undurchdringlichen Tiefe, und sein Blick verriet eine Weisheit, die sehr viel älter war als die Menschheit.


  Als Darxes sich von seiner Fruchtschale abwandte und sah, daß Varka ihn fasziniert betrachtete, lachte er. Tauche wieder auf aus deiner Träumerei! sagte er. Du wirst noch darin ertrinken.


  Varka fuhr zusammen, dann lachte auch er und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Darxes lehnte sich an einen Felsen und wies auf den mit einem Vorhang verhängten Eingang zu der Nische, aus der er gekommen war. Da drin wirst du etwas zum Anziehen finden.


  Varka nickte ihm dankend zu, schwamm zum Teichrand, kletterte hinaus und schlug den samtenen Vorhang beiseite.


  In dem kleinen Raum lagen auf einer Plüschcouch ausgebreitet ein weiches Baumwollhemd, Kniehosen, ein kunstvoll verziertes Lederwams und Stiefel. Vor ihm stand ein langer Spiegel mit rauchigem Glas. Varka blieb einen Augenblick lang davor stehen und betrachtete sich, begutachtete die Wunde auf seiner Stirn und die vielen blaugefärbten Schrammen auf seinem Körper, dann nahm er das Hemd und zog es an.


  Da hörte er ein scharrendes Geräusch und drehte sich hastig um. Er riß die Augen auf, denn in diesem Augenblick stiegen aus dem Spiegel, sich immer deutlicher materialisierend, zwei dunkelhaarige Frauen, die ihn aufreizend anlächelten. Er trat einen Schritt zurück.


  Was …? Wer …?


  Unser Herr wünscht, daß wir dir behilflich sind, sagte die eine Frau, die nun deutlich erkennbar vor dem Spiegel stand. Ihre Begleiterin kicherte leise.


  Varka schluckte. Darxes hat euch geschickt?


  Ja. Wir sollen dir helfen.


  Nun, ich weiß nicht, ob das schicklich ist, murmelte Varka.


  Die Frauen musterten ihn. Die eine trat auf ihn zu und half ihm, das Hemd anzuziehen. Ihm fiel auf, daß sie ungewöhnlich lange Fingernägel hatte. Und dann sah er mit Entsetzen, daß ihre Augen weder Iris noch Pupillen hatten, sondern rötlichschwarze Punkte waren, die unruhig brannten. Er fuhr zurück.


  Das Mädchen öffnete seine sinnlichen roten Lippen und sagte: Ich will dir dein Hemd zubinden.


  Varka warf einen Blick auf das andere Mädchen. Sie hatte die gleichen Augen, und als sie lachte, entblößte sie scharfe, spitze Zähne. Beide Mädchen erinnerten Varka an die gefürchteten Harpyien, wie der alte Aberglaube sie schilderte.


  Das Mädchen band die Schnur, die sein Hemd zusammenhielt, und ihre Gefährtin brachte ihm die Kniehosen. Als sie ihm die Hosen reichte, preßte sie sich mit ihrem sinnlich-üppigen Körper an ihn und streichelte seine Hüften und Schenkel. Doch Varka fühlte sich davon abgestoßen und schob sie fort. Sie fuhr sich mit der Zunge über die vollen Lippen.


  Gefalle ich dir nicht? fragte sie verführerisch.


  Varka zwang sich zu einem Lächeln. Ich habe im Augenblick andere Dinge im Kopf. Bitte geht.


  Schmollend gingen die Mädchen zum Spiegel. Sie verließen den Raum auf die gleiche Weise, wie sie gekommen waren, und verschwammen mit wiegenden Bewegungen im Glas wie prächtige, aber tödliche Schlangen. Noch einen Augenblick lang betrachtete Varka den leeren Spiegel. Dann zuckte er die Schultern und kleidete sich rasch an.


  Als er wieder aus der Nische trat, wartete Darxes noch auf ihn. Fühlst du dich jetzt besser? 


  Ja. Varka warf einen Blick über die Schulter. Diese beiden Frauen da drin  wer war das?


  Du meinst, was war das. Darxes lachte.


  Die Art, wie sie aufgetaucht sind, war so …


  Ach, an dergleichen wirst du dich bald gewöhnen. Diese Frauen haben kein wirkliches, eigenes Leben, aber sie sind mir nützlich.


  Sind es Elementargeister? Varka erinnerte sich an manche abergläubischen Erzählungen, die er früher gehört hatte.


  In gewisser Weise. Das klang ausweichend. Achte nicht auf sie  komm mit mir und iß.


  Er führte Varka zu dem Tisch, den er schon vorher bemerkt hatte. Üppige, exotische Speisen, die er noch nie gesehen hatte, standen darauf.


  Als Darxes sah, wie begeistert Varka war, lächelte er. Ich verwöhne meine Gäste gern. Nimm Platz. Wir haben viel zu bereden.


  Varka ließ sich in einem bequemen Stuhl nieder und entspannte sich. Er hatte gebadet, trug neue Kleider und saß nun vor einem Tisch mit wahrhaft göttlichen Speisen. Was will ich mehr? dachte er, und dann stieg Lachreiz in ihm auf. Seine Lage war absurd. Man hatte ihn hingerichtet, ihn in eine Grube gestoßen  und nun saß er hier, verwöhnt und beschenkt, am Tisch derselben Gottheit, der man ihn geopfert hatte! Einen flüchtigen Augenblick lang überlegte er, daß es vielleicht nur die Wahnvorstellungen eines dem Irrsinn verfallenen Gemüts waren.


  Darxes beobachtete ihn scharf. Du hast ein quecksilbriges Gemüt, mein Freund, sagte er plötzlich. Innerhalb der letzten Sekunden hat dein Gesicht die verschiedensten Gefühle gespiegelt. Was denkst du?


  Varka lachte verlegen. Oh  du mußt mir verzeihen, ich versuche noch immer, mir über meine seltsame Lage klarzuwerden, erklärte er. Als ich verurteilt und hingerichtet wurde, war ich in dem festen Glauben, einem grausamen Tod entgegenzugehen. Und nie und nimmer hätte ich erwartet, all dies zu erleben!


  Darxes lächelte. Ich verstehe, was du meinst. Und ich muß zugeben, Varka, daß ich zunächst nicht die Absicht hatte, persönlichen Anteil an deinem Schicksal zu nehmen.


  Überrascht blickte Varka ihn an. Was …


  Was meinen Sinn geändert hat? Darxes pflückte einige Weintrauben von einer ganzen Traube ab und steckte sich eine in den Mund. Man könnte es einen Anfall von Gewissenbissen nennen. Das plagt mich gelegentlich. Siehst du, trotz meiner Vorliebe für Paradoxe bin ich auch stolz auf meinen Sinn für Fairneß und Gerechtigkeit. Und als ich die genauen Umstände deiner Verurteilung erfuhr, wurde mir klar …


  Er stockte, als er merkte, daß Varka ihm nicht zuhörte. Er starrte an Darxes vorbei zum anderen Ende der Höhle. Darxes drehte sich um und erblickte nun auch die geisterhafte Gestalt, die neben einem Springbrunnen im Schatten aufgetaucht war.


  Langsam stand Varka auf. Sein Blick war verschleiert, und ein Ausdruck tiefer Freude lag auf seinem Gesicht.


  Aloethe! sagte er.


  Es war also wahr. Keine Vision hatte ihn von der Grube hierher geleitet, sondern Aloethe selbst.


  Ohne zu merken, daß Darxes ihm die Hand auf den Arm gelegt hatte, um ihn zurückzuhalten, begann er um den Tisch zu gehen. Doch starke Finger hielten ihn fest, und Darxes Stimme riß ihn aus seiner Selbstvergessenheit. Verwirrt blickte er Darxes an, und nun sah er, daß der Gott traurig war.


  Varka, das ist nicht Aloethe. Ich weiß, es ist hart für dich, aber du mußt mir vertrauen. Aloethe ist tot  das ist sie nicht.


  Varka schluckte hart. Tot  aber …


  Setz dich wieder hin, Varka, sagte Darxes sanft, ich werde es dir beweisen.


  Varka gehorchte stumm. Darxes wandte sich wieder zu der Gestalt um, die ruhig neben dem Springbrunnen stand, und winkte ihr.


  Schweigend und mit einem Lächeln ging sie auf ihn zu. Varkas Blick war unverwandt auf sie gerichtet, doch als sie näher kam, runzelte er die Stirn. Ihr Haar war schwarz und üppig wie Aloethes … aber sie hatte ein ganz anderes Gesicht! Der letzte Funke irrationaler Hoffnung erlosch, als das Mädchen neben Darxes stand. Die Sehnsucht hatte seinen Blick verzerrt  wie hatte er sie nur einen Augenblick lang für Aloethe halten können?


  Unglücklich wandte er den Blick ab, und Darxes lächelte das schweigsame Mädchen an. Geh jetzt, sagte er zu ihr. Geh  deine Aufgabe ist erfüllt.


  Sie neigte den Kopf. Dann schien sie zu erzittern und löste sich in nichts auf.


  Darxes lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Lange Zeit betrachtete er Varka, bevor er wieder sprach. Schließlich sagte er: Sie ist fort. Nun iß etwas.


  Varka hob den Kopf und schaute auf die Speisen. Verzeih mir  aber ich kann nicht.


  Hast du wirklich geglaubt, es sei Aloethe?


  Varka nickte. Ich glaubte, du  du könntest sie wieder zum Leben erwecken und herbeirufen.


  Darxes antwortete nicht gleich. Schließlich sagte er nur kurz: Du hast noch eine Menge zu lernen.


  Beide schwiegen. Varka konnte keinen Gedanken fassen, und Darxes kämpfte einen heftigen Kampf zwischen seinem Sinn für strenge Gerechtigkeit und seinem Gewissen.


  Sein Gewissen trug den Sieg davon.


  Varka, ich bin nicht allmächtig. Ich bin nur unsterblich. Aber wenn  ach, die Dinge sollen sich selbst erklären! Komm mit. Er sprach so abgehackt, daß Varka erschrak. Doch er stand gehorsam auf und folgte dem Gott, als er die Stufen hinunter und durch die Höhle schritt bis zu einer Treppe, die im Zickzack an der Felswand emporführte und auf halber Höhe plötzlich endete.


  Darxes zeigte auf die Treppe. Steig bis zur letzten Stufe hinauf, Varka, und warte dort.


  Verwirrt tat Varka wie geheißen. Er war etwa fünf Stufen hinaufgestiegen, da begann das Licht schwächer zu werden. Dämmerung und schließlich völlige Finsternis umgaben ihn, als er höher hinaufstieg; das Rauschen der Springbrunnen verklang, und dann stand er auf der obersten Stufe, in völligem Schweigen und tiefer Dunkelheit, und wartete.


  Plötzlich tauchte in gleicher Höhe mit seinem Kopf ein ovales, milchiges Licht vor ihm auf. Zuerst war es noch verschleiert, dann wurde es klarer, und ein Bild zeigte sich ihm.


  Auf einer schmucklosen Bahre lag, von Dunkelheit umgeben, ein Mädchen mit fließendem schwarzem Haar. Ihre Hände waren auf der Brust gekreuzt, und auf ihrem Mieder waren getrocknete Blutflecke. Ihre Augen waren geschlossen, aber auf ihrem Antlitz lag kein Ausdruck des Friedens.


  Varka bedeckte seine Augen mit einer Hand, drehte sich um und stolperte blindlings die Treppe wieder hinab. Als er Darxes erreicht hatte, der am Fuß der Treppe auf ihn wartete, war die Finsternis verschwunden und die Höhle wie vorher.


  Nun? sagte Darxes. Was hast du gesehen?


  Varka blickte ihn an.


  Warum hast du mir so etwas gezeigt? rief er. Hältst du das für einen Scherz? Bei allen hohen Mächten  genügt es denn nicht zu wissen, daß sie tot ist, mußt du mich unbedingt noch daran erinnern?


  Varka, beruhige dich! Darxes faßte ihn bei der Schulter. Varka, ich hatte nicht vor, dich zu verhöhnen. Ich wollte dir nur zeigen, wo Aloethe jetzt ist.


  Soll das heißen, daß sie hier ist? Varkas freudige Erregung war unverhohlen. Darxes seufzte und schüttelte den Kopf.


  Ich wünschte, sie wäre es. Dann wäre alles so viel einfacher. Doch selbst ich kann sie nicht herbringen, denn sie ist in Limbo.


  Varka kannte diese Legende. Limbo? Die Welt des Übergangs zwischen Leben und Tod?


  Ja. Dort ist sie.


  Oh … Varka setzte sich auf die unterste Treppenstufe. Dann gibt es keine Hoffnung, sie wieder zurückzuholen. Das ist sogar noch aussichtsloser, als wenn sie wirklich tot wäre  o ihr Götter, nein!


  Warte! Darxes hob die Hand. Hör mich erst an, Ziehe keine voreiligen Schlüsse, sonst wirst du nur feststellen, daß du in einem falschen Glauben gelebt hast. Als er Varkas Miene sah, runzelte er leicht die Stirn. Ich hatte eigentlich nicht vor, es dir zu erzählen, aber mein Gewissen quält mich wieder, und ich weiß, ich werde keinen Frieden finden, solange du die Wahrheit nicht kennst.


  Es gibt einen Weg, wie du Aloethe in Limbo befreien kannst, aber er ist mit furchtbaren Gefahren gespickt, Wenn du versagst, gefährdest du nicht nur deinen Körper, sondern auch deine Seele.


  Bei den letzten Worten sprang Varka auf und rief: Meine Seele! Es gibt nichts, was ich für sie nicht opfern würde! Du beleidigst mich!


  Ach, das ist der Mut des Narren. Du bist noch jung … Nein, sieh mich nicht so an, ich wollte dich nicht kränken. Aber du springst in den Brunnen, ohne erst nachzusehen, wie tief er ist. Woher willst du wissen, ob die Gefahren deine Kräfte nicht übersteigen?


  Das war eine Herausforderung, und Varka war sich klar darüber. Was für Gefahren es auch sein mögen, ich werde sie überwinden. Was muß ich tun?


  Nur eins. Du mußt Limbo finden.


  


  IV. Der Herrscher


  


  Das Selbstvertrauen und die Sicherheit, die sich in Varkas Miene spiegelten, waren plötzlich wie weggewischt. Überrascht schaute er Darxes an.


  Das meinst du doch nicht ernst?


  O doch. Es ist nicht unmöglich, aber wie ich schon sagte, ist es außerordentlich schwierig und gefährlich.


  Aber Limbo existiert doch gar nicht wirklich!


  Für euch nicht, belehrte ihn Darxes, aber für mich wohl. Limbo existiert auf seiner sonderbaren eigenen Ebene. Und für dich ist es durchaus möglich, dorthin zu gelangen, obwohl du ein Mensch bist.


  Aber wenn ich Limbo suchen soll, kann ich das nicht allein zuwege bringen, sagte Varka. Ich habe nicht die leiseste Vorstellung, wo ich beginnen, ja wonach ich eigentlich Ausschau halten soll.


  Das weiß ich. Doch in Wirklichkeit hast du mit der Suche bereits begonnen, einfach dadurch, daß du hier bist. Von der Welt der Sterblichen aus wäre eine solche Reise unmöglich, aber hier liegen die Dinge anders. Er lächelte. Und ich kann dir helfen. Ich habe ein Geschenk für dich, das für dich von größerem Wert ist, als du dir vorstellen kannst, vorausgesetzt, du machst den richtigen Gebrauch davon.


  Und was ist das? Es schien Varka, als ziehe Darxes sich nun in eine orakelhafte Verschlossenheit zurück, und dieses Empfinden verstärkte sich, als der Gott auf seine Frage nicht einging, sondern ihn nur bat, zu seinem Platz am Tisch zurückzukehren und dort auf ihn zu warten.


  Als Darxes schließlich wiederkehrte, trug er einen kleinen, in schwarzen Stoff gewickelten Gegenstand. Er legte ihn vor sich auf den Tisch.


  Was ist das? fragte Varka.


  In Darxes Stimme schwang Ehrfurcht, als er das Tuch zurückschlug. Dies ist das Buch der Paradoxe. Es enthält alles, was du wissen mußt, um den Weg nach Limbo zu finden. Wenn du Erfolg haben sollst, mußt du es als deinen ständigen Führer betrachten.


  Mit diesen Worten enthüllte er ein kleines, schmales, in grünes Leder gebundenes Buch. Deckel und Rücken waren leer, kein Titel, keinerlei Inschrift.


  Darxes reichte Varka das Buch. Nimm es. Es ist jetzt dein rechtmäßiges Eigentum. Mache guten Gebrauch davon, und es wird dir seinen Wert erweisen.


  Varka nahm das Buch und schlug die erste Seite auf. Er runzelte die Stirn. Er blätterte das Buch durch und schaute dann Darxes an. In seinem Blick mischten sich Verwirrung, Ungläubigkeit und aufkeimender Zorn. Aber es steht ja nichts darin! rief er. Kein einziges Wort!


  So ist es, erwiderte Darxes ruhig. Du mußt das Buch der Paradoxe selbst schreiben.


  Varka schlug das Buch mit einem Knall zu. Mühsam kämpfte er seinen Zorn nieder. Bei den Hörnern von Baalberith, dachte er, er hat mich zum Narren gehalten!


  Nein, ich habe dich nicht betrogen. Als Darxes das sagte, war Varka gerade im Begriff aufzustehen, doch der Gott winkte ihm, sich wieder zu setzen. Ich weiß, was du denkst. Aber wenn du in solchen Dingen erst besser bewandert bist, wirst du verstehen, daß das, was ich gesagt habe, kein Paradox war und daß es auch nicht außerhalb deiner Macht liegt.


  Varka sank auf seinen Stuhl zurück.


  Um das Buch der Paradoxe zu schreiben, fuhr der Gott fort, mußt du schauen, hören und lernen. Auf deiner Reise wirst du viele Leute treffen, manche werden dir freundlich gesinnt sein, manche nicht. Doch du sollst allen die gleiche Aufmerksamkeit schenken. Sie werden dir  vielleicht nicht in direkter Weise  sagen, was du schreiben sollst. Ihre Worte werden dir widersinnig und daher unmöglich erscheinen, doch bevor du deine Reise fortsetzen kannst, mußt du jedes Paradox lösen. Beginnst du nun zu begreifen?


  Varka zuckte hilflos die Schultern. Ich verstehe, was ich tun muß, ja  aber … Darxes, geschieht all dieses wirklich, oder bin ich verrückt? Das ist der Stoff, aus dem Mythen und Legenden entstehen!


  Ja. Darxes lächelte freundlich. Vielleicht ist es so. Vielleicht führt es auch zu nichts. Dann wirst du für alle Zeiten vergessen sein. Und was die Frage betrifft, ob du verrückt bist  nun, das kannst nur du beantworten. Außerdem ist Wahnsinn etwas Relatives.


  Darxes, mir dreht sich der Kopf!


  Darxes lachte laut auf. Um so besser! Dann kannst du ihn dort anhalten, wo du es für richtig hältst. Varka, mein armer Freund, vergib mir! Ich bin ein abscheulicher Gastgeber. Ich sollte mich nicht über dich lustig machen. Ernsthaft  hast du deine Entscheidung getroffen? Willst du dem Weg folgen, auf den dich das Buch der Paradoxe führt, und Limbo suchen?


  Wenn ich es tue  kann ich denn sicher sein, daß ich es finde?


  Der Gott verschränkte seine Hände ineinander und betrachtete seine Daumen. Ich kann nichts versprechen. Dein einziges Kriterium kann nur dein eigener Verstand sein.


  Dann werde ich gehen, antwortete Varka entschlossen.


  Darxes schaute auf. Er lächelte und faßte Varkas Hände. Wohlgesprochen! Dann stärke dich erst, und wenn du gegessen hast, werde ich dir zeigen, wo du deine Reise beginnen mußt.


  So bald schon?


  Warum Zeit vergeuden, wenn die Zeit keinen Inhalt hat? Und jetzt iß etwas.


  Sie begannen nun endlich zu essen und unterhielten sich dabei über Belanglosigkeiten. Doch ganz tief innen quälte Varka eine brennende Frage, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließ, und schließlich platzte er damit heraus.


  Darxes, fragte er, warum hast du all das für mich getan? Du sagtest, es sei zunächst nicht deine Absicht gewesen, dich einzumischen, als die Priester mich in die Grube warfen  warum hast du deine Meinung geändert?


  Du bist für ein Verbrechen zur Verantwortung gezogen worden, das du nicht begangen hast. Dein Urteil war barbarisch und unmenschlich und roch förmlich nach Korruption. Als ich davon erfuhr, war ich empört, daß die Priester, die angeblich meine Gesetze hüten, ohne die geringsten Gewissensbisse so handeln konnten. Er lächelte verlegen. Ich konnte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen, denn das wäre ebenso schlimm gewesen, wie wenn ich ihre Handlungsweise gebilligt hätte. Da hat sich wieder mein Gewissen eingemischt  eines Tages wird es noch mein Verderben sein!


  Für dich bedeutet es vielleicht Verderben, sagte Varka bewegt, für mich war es die Rettung!


  Darxes seufzte. Arme Aloethe … so unschuldig. Ich werde sonderbar traurig, wenn ich an sie denke, Varka, und ich weiß nicht, warum. Es ist, als ruhe etwas in meinem Gedächtnis, das nicht ans Tageslicht kommen will  irgendeine Parallele, die ich vergessen habe … Er schüttelte den Kopf. Aber das kann nicht wichtig sein. Varka, ich sehe, daß du nicht mehr ißt. Bist du satt?


  Ja, völlig.


  Gut! Dann wollen wir es nicht mehr länger aufschieben. Komm mit mir, irgendwelche Vorbereitungen sind nicht vonnöten. Ich werde dir zeigen, wohin du gehen mußt.


  Sie verließen den Tisch und gingen die Treppe hinunter. Als sie durch die weite Höhle schritten, ergriff Varka plötzlich eine Erregung, die sich mit unbestimmten Ahnungen mischte. In der Hand hielt er das Buch der Paradoxe, doch erst jetzt machte er sich Gedanken, was dieses Buch eigentlich vermochte. Darxes hatte gesagt, es würde von unschätzbarem Wert für ihn sein, doch nur, wenn er die Paradoxe, mit denen er konfrontiert wurde, mit Hilfe seines Verstandes zu lösen wußte. Mache einen guten Gebrauch davon, hatte Darxes zu ihm gesagt, und es wird dir seinen Wert erweisen. Und wenn ihm das nicht gelang? Eine zweite Chance würde es für ihn nicht geben.


  Varkas Sorgen wurden plötzlich in den Hintergrund gedrängt, als er sah, wie Darxes eine Tür öffnete; er wußte, daß es für eine Umkehr nun viel zu spät war. Durch die Tür sah er einen roh in den Felsen gehauenen dunklen Tunnel, und er erkannte, daß es dieselbe Tür war, durch die er die Höhle betreten hatte. Das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.


  Sie betraten den Tunnel, und Darxes schloß die Tür. Sie standen wieder im Dunkeln.


  Gehen wir zur Grube zurück? fragte Varka nervös.


  Nein. Dieser Tunnel führt, wohin ich will. Wir gehen zu einem ganz anderen Ort.


  Darxes schritt den schmalen Tunnel entlang, und Varka folgte ihm zögernd. Es war stockfinster, und als Varka sich mühselig vorwärts tastete, stolperte er plötzlich über eine Unebenheit des Bodens und blieb fluchend stehen.


  Aus dem Dunkel drang Darxes Stimme zu ihm. Bist du verletzt?


  Nein  aber ich sehe die Hand nicht vor den Augen!


  Ach, ich habe nicht daran gedacht, daß du ein Sterblicher bist. Du brauchst wohl eine Fackel? Und unvermittelt erschien in Varkas Hand eine lodernde Pechfackel, die flackerndes Licht auf die Wände warf.


  Varka fuhr heftig zusammen. Ich  ich danke dir!


  Nicht nötig. Komm, es ist nicht weit.


  Varka umklammerte die Fackel fest mit der einen Hand und, das Buch der Paradoxe in der andern, folgte er Darxes den nun abschüssigen Gang entlang.


  Plötzlich weitete sich der Tunnel, und sie standen auf einem langen, breiten Felsstück, das über einen dunklen See hinausragte. Die Felsendecke über ihnen war schwarz, der See riesig, und an der Wand, vor der sie standen, flackerten in Abständen weitere Pechfackeln, die am Felsen befestigt waren. Zu ihrer Rechten ragten Stalagmiten wie schattenhafte Büschel aus dem Wasser. Es war ein unheimlicher Ort, und ein Schauder überlief Varka.


  Was für ein See ist das? flüsterte er Darxes zu. Muß ich ihn überqueren?


  Darxes antwortete mit einer weiteren Frage: Bist du ein guter Seemann? Dort ist dein Schiff.


  Er deutete nach unten. Als Varka über den Rand des Felsens spähte, sah er ein kleines Boot, das sich in der trägen Dünung wiegte und immer wieder an eine Treppe stieß, die von dem Felsen zu dem dunklen See hinunterführte.


  Dieses Boot wird dich zur ersten Station deiner Reise bringen, erklärte Darxes. Du wirst darin einen Umhang und einige Vorräte finden. Du schaust unschlüssig drein, Varka. Hast du Angst?


  Varka wurde rot. Nein  nein, ich habe keine Angst. Er zitterte.


  Dann muß ich dir noch etwas sagen. Das Boot wird dich zu einem Fluß bringen, und an diesem Fluß wirst du einen alten Mann treffen, der angelt. Laß dein Boot dort zurück und geh zu ihm ans Ufer. Frage ihn, wo es nach Limbo geht, und folge dem Weg, den er dir zeigt. Das ist alles, was ich dir sagen kann  von nun an muß das Buch der Paradoxe dein Führer sein. Laß es keine Sekunde aus den Augen, Varka, denn sein Wert ist unschätzbar.


  Ich versichere dir, ich werde es nicht aus den Augen lassen.


  Darxes legte eine Hand auf Varkas Schulter und hielt ihn so eine lange Zeit fest. Ich wünsche dir alles Gute, mein Freund.


  Varka murmelte einen Dank. Er war fast traurig. Zwar hatte er nun neue Hoffnung, Aloethe zu finden, empfand aber inzwischen eine fast brüderliche Zuneigung für Darxes und bedauerte, daß sie sich trennen mußten.


  Er stieg die Stufen zum Boot hinab. Es schwankte stark, als er einstieg. Er setzte sich in die Mitte des Bootes. Er steckte die Pechfackel in einen Halter am Bug und schob das Buch der Paradoxe unter seinen Arm.


  In dem flackernden Licht wirkte Darxes Gestalt auf dem Felsvorsprung fast unwirklich. Varka löste die Leine und schaute nach oben.


  Werden wir uns wiedersehen?


  Ich glaube, ja. Leb wohl, Varka, und mögest du rasch ans Ziel gelangen!


  Eine plötzliche Strömung ergriff das Boot, daß es sich im Kreise drehte, und zog es von seinem Ankerplatz fort auf den See hinaus. Es folgte der Strömung und fuhr gleichmäßig dahin.


  Darxes stand noch immer auf dem Felsen, eine Hand zum Gruß erhoben. Varka schaute nach ihm aus, bis die hochgewachsene Gestalt des Gottes von der zunehmenden Düsternis verschluckt wurde.


  


  V. Der Hohepriester


  


  Allmählich schwand auch das letzte schwache Licht um den Felsen. Varka wurde kalt, und er fühlte sich unendlich einsam. Er tastete den Boden des Bootes ab und fand tatsächlich einen Umhang  ein schweres, dickes Ding aus irgendeinem Pelz; er hielt es für einen Wolfspelz. Er wickelte sich hinein und nahm das Buch der Paradoxe in die Hand. Und nach einer Weile begann er sich besser zu fühlen.


  Wenige Minuten später fiel das Licht der Fackel auf eine Felswand, die unmittelbar vor ihm aufragte. Varka hielt den Atem an, denn es sah so aus, als ob das rasch dahingleitende Boot an ihr zerschellen müßte, doch im letzten Augenblick drehte es bei und fuhr wie suchend an ihr entlang.


  Und das Boot fand, was es suchte  eine Öffnung in der Wand, einen Tunnel, in den die Strömung schäumend floß und in den auch das Boot eintauchte.


  Es war eine ungestüme Fahrt. Die Fahrrinne war schmal, und die heftige Strömung warf das Boot alle Augenblicke mit Krachen und Scharren gegen die Felswände, und schon bald wurde Varka seekrank. Das Licht der Fackel huschte zerrissen über die zerklüfteten Felswände, von denen ein schwacher, phosphoreszierender Schimmer ausging.


  Wieder erschauerte er, doch diesmal nicht vor Kälte. Das scharfe Licht der Fackel warf in der Finsternis groteske Schatten, die vom Uferstreifen der Fahrrinne auf ihn zuhüpften und tanzten. Das heißt, er war nicht ganz sicher, ob es Schatten waren …


  Varka verwies sich derartige Gedanken, setzte sich tiefer ins Boot und hielt den Blick nur noch geradeaus gerichtet. Er schrak zusammen, als es neben ihm klatschte, sagte sich dann aber, es sei nur ein plötzlicher Strudel oder ein Fisch. Gab es denn Fische oder irgendeine Art von Lebewesen in diesem Fluß?


  Mit einer fast perversen Faszination versuchte er sich vorzustellen, welche Lebensformen in dem Fluß, auf dem er fuhr, wohl zu finden sein mochten. Falls es Lebewesen darin gab, wovon ernährten sie sich? Wahrscheinlich fraßen sie sich gegenseitig auf oder machten sich über die Reisenden her, die sich auf diesen Weg verirrt hatten …


  Plötzlich scholl aus dem dunklen Tunnel vor ihm eine Stimme an seine Ohren.


  He, Fremder!


  Hastig setzte Varka sich auf, zögerte aber zu antworten.


  He, du da! Fahr langsamer! Langsamer, sage ich!


  Allmählich erkannte Varka in der Dunkelheit eine Stelle, wo der Uferstreifen ein wenig ins Wasser hineinragte, und dort kauerte ein alter Mann. Er winkte dem Boot heftig abwehrend entgegen  Varka erkannte den schwachen silbrigen Schimmer einer Angelrute, die von der Strömung straff gespannt war. In wenigen Augenblicken mußte das Boot auf sie stoßen.


  Halt dein Boot an! schrie der alte Mann. Dummkopf, du wirst meine Rute zerreißen!


  Varka stand auf, lehnte sich vorsichtig über den Bootsrand und hielt sich an einem vorspringenden Felsbrocken fest. Das Boot schwang heftig herum und krachte an den Rand der Fahrrinne. Varka sprang hinaus, auf den schlüpfrigen Felsen. Einen Augenblick lang schaukelte das Boot hin und her, dann fuhr es unter der Angelrute durch und sauste weiter den Fluß entlang. Die kostbare Fackel und Vorräte nahm es mit.


  Varka zog seinen Umhang fester um die Schultern und trat auf den alten Mann zu, der vorwurfsvoll aufschaute.


  Was soll man dazu sagen! rief er. Und wenn du meine Angelrute zerrissen hättest  wo hätte ich wohl eine neue hernehmen sollen, eh?


  Er trug eine schmutzige graue Kutte, und sein Gesicht war halb von der Kapuze verdeckt. Ein struppiger weißer Bart fiel bis auf seine Brust.


  Wenn du schon da bist, fuhr er verdrießlich fort, dann steh nicht glotzend herum. Setz dich!


  Varka ließ sich neben ihm auf den glitschigen Felsen nieder. Das wird schwierig, dachte er. Der alte Mann war offensichtlich nicht gerade bester Laune, und möglicherweise weigerte er sich, Varkas Frage zu beantworten. Varka versuchte, in ein freundliches Gespräch mit ihm zu kommen.


  Wonach angelst du? fragte er liebenswürdig.


  Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!


  Varka versuchte es nochmals: Ich hätte nicht geglaubt, daß es in diesem Wasser viele Fische gibt.


  Der alte Mann kicherte. Gibt es auch nicht. Wer bist du, Dummkopf? Weißt du denn nichts über diesen Fluß?


  Ich bin fremd hier, erwiderte Varka entschuldigend.


  Aha! Hab ichs mir doch gedacht! Woher kommst du?


  Darauf zu antworten, war nicht leicht. Varka machte zweimal einen stockenden Anlauf. Der alte Mann schüttelte sich vor Lachen.


  Dummkopf! Das bist du! Jedenfalls  ich habe keine Zeit, mit schafsköpfigen Neulingen zu reden. Mach, daß du wegkommst!


  Mühsam bezwang Varka seinen aufsteigenden Zorn. Ich will dich nicht aufhalten, Alter, sagte er kühl. Sag mir nur eins: Wo ist der Weg nach Limbo?


  Was? Wo? Limbo?


  Limbo, ja. Kennst du den Weg?


  Das schon. Aber warum sollte ich ihn dir sagen?


  Weil es ungeheuer wichtig für mich ist, daß ich dort hinkomme! rief Varka.


  Wichtig für dich vielleicht, erwiderte der Alte. Aber nicht für mich. Und deshalb sage ich es dir nicht. Nein, ich sage es nicht! schloß er dickköpfig.


  Varka stand auf; er wäre auf dem schlüpfrigen Uferstreifen fast ausgeglitten. Du seniler alter Narr! schrie er, nicht mehr fähig, seine Wut zu zügeln. Ich würde dir am liebsten deinen mageren Hals umdrehen!


  Der Alte kicherte wieder. Und warum tust dus nicht? Nur  wenn ich tot bin, kann ich dir den Weg nicht mehr sagen, nicht wahr? Vielleicht wäre es ganz interessant, zu sterben … Ja, ich glaube, es würde mir Spaß machen!


  Varka starrte ihn an. Du bist verrückt! sagte er.


  Der alte Mann lachte, daß es im Tunnel widerhallt« Habe ich dir nicht gesagt, wonach ich hier angle? fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war.


  Nein, antwortete Varka, und ihm wurde plötzlich unbehaglich.


  Soso! Der alte Mann rutschte noch tiefer in sein Kutte; listig blinzelten seine Augen aus der Kapuze Nun ja  ich angle hier nach meinem Verstand!


  Ihre Blicke trafen sich, und als Varka auf dieses hagere Gesicht mit den kleinen, glitzernden Augen schaute, wußte er, daß der Alte verrückt war.


  Er trat zur Tunnelwand zurück. Plötzlich packte ihn furchtbare Verzweiflung. Er saß hier, so nah und doch so weit von seinem Weg entfernt, in der Falle. Mit einem senilen Wahnsinnigen, der ihm den Weg nicht zeigen wollte oder konnte. Fieberhaft schaute er den Tunnel entlang, konnte aber keine Abzweigung entdecken.


  Als er den Schrei des alten Mannes hörte, fuhr er her um. Die Gestalt in der Kutte machte am Uferrand wil de Freudensprünge, denn die Angelrute, die sie in de Hand hielt, hüpfte und zuckte unregelmäßig.


  Ich hab ihn! kreischte der Alte. Hilf mir!


  Varka lief zu ihm und packte die zuckende Angel. Wenn der verrückte Alte die Wahrheit gesagt hatte, konnte er den Weg vielleicht doch noch finden …


  Gemeinsam zerrten sie an der Angel, doch unten im Wasser zog etwas mit gleicher Kraft und hätte sie um ein Haar in den Fluß gezogen. Sie stemmten sich dagegen und begannen langsam, Stück um Stück, die Angelschnur aufzuwinden.


  Immer wieder rief der alte Mann ein Wort, das wie Magalan klang, aber Varka wußte nicht, was es bedeutete. Und dann begann der Fluß zu brodeln und zu schäumen  es klang wie siedendes Wasser in einer riesigen Kessel.


  Magalan! schrie der alte Mann wieder, und als dieses Wort in dem allgemeinen Getöse unterging, taucht ein riesiger Körper aus der schaumbedeckten Wasseroberfläche auf.


  Varkas Schreckensschrei ging in dem markerschütternden Gebrüll, das die Luft erfüllte, unter. Ein formloser Kopf, zweimal so groß wie ein Menschenkopf tauchte auf. Er hatte einen krummen Schnabel, mit dem er wütend schnatterte, und ein einziges rotes Auge, das suchend über die Tunnelwände glitt, um die zu entdecken, die ihn gestört hatten.


  Varka stand wie versteinert an der Felswand und beobachtete hilflos, wie erst ein großer Fangarm aus dem Wasser schnellte und wütend an die Mauer schlug, dann ein zweiter, dann ein dritter …


  Magalan! schrie der alte Mann, sprang am Ufer hin und her und gestikulierte wild vor einem vierten Fangarm, der sich drohend erhoben hatte. Magalan, du gottloser Schleimbewohner! Gib zurück, was mir gehört!


  Das Ding brüllte wieder, und Varka sah, daß die Spitze des vierten Fangarms um ein kleines, schwarzes Eisenkästchen gewunden war, dessen Anblick den alten Mann unsäglich aufregte. Varka sah, daß Magalans einziges Auge sich auf den Alten heftete; der Schnabel öffnete sich noch weiter. Er wollte dem Alten ein paar warnende Worte zurufen, aber sie blieben ihm in der Kehle stecken.


  Magalan, du Abschaum des Abschaums  gib mir das Kästchen!


  Varka sprang vor.


  Der alte Mann war sich der Gefahr, in der er schwebte, als ein Fangarm sich von der Wand auf ihn zubewegte, nicht bewußt, doch Varkas hastige Bewegung lenkte Magalan ab. Das Auge richtete sich auf ihn, und blitzschnell sauste der Fangarm herüber und umschlang Varka in der Mitte.


  Er schrie auf; das Buch der Paradoxe wurde ihm aus der Hand geschleudert und landete ein paar Meter weiter auf dem Felsen. Magalan knurrte bösartig und wickelte den Fangarm immer fester um Varka.


  Hilf mir! stieß Varka keuchend hervor.


  Der alte Mann drehte sich um. Mit wenigen Sätzen war er bei Varka und zog ein kurzes Schwert aus seiner Kutte. Mit wüsten Verwünschungen gegen das Flußungeheuer schlug er blindlings zu, wobei er den Fangarm jedoch verfehlte und fast Varkas Arm abgeschlagen hätte. Die anderen Fangarme peitschten das Wasser, und heulend vor Wut schleuderte Magalan das schwarze Kästchen auf seine Feinde.


  Der Kasten traf Varka am Kopf, so hart, daß der Tunnel sich um ihn drehte. Er wollte wieder um Hilfe rufen, aber der Fangarm preßte ihm die Luft ab, er brachte keinen Ton heraus.


  Der alte Mann hatte sich auf den Kasten gestürzt und schlug mit seinem Schwert darauf ein. Varkas verzweifelten Versuchen, seine Aufmerksamkeit zu erregen, schenkte er keine Beachtung. Rote Flecke tanzten vor Varkas Augen, Übelkeit stieg in ihm auf; er bekam keine Luft mehr, und seine Knochen krachten.


  Unter Triumphgeschrei brach der Alte den Kasten auf, doch Varka hörte es nicht mehr. Noch wenige Augenblicke, und er würde nur noch ein zerquetschter, blutender Klumpen sein. Darxes, stieß er mit letzter Kraft hervor, Darxes  hilf mir!


  Da blitzte ein Schwert über dem Fangarm, und schwarzes Blut sprudelte aus einer tiefen Wunde. Varka öffnete die Augen und sah, daß der alte Mann abermals das Schwert schwang, und Magalans furchtbarer Schmerzensschrei dröhnte ihm in den Ohren.


  Wieder blitzte das Schwert auf, Blut spritzte Varka ins Gesicht und die unbarmherzige Klammer lockerte sich. Der Fangarm war halb durchgetrennt.


  Noch ein Schwertstreich, abrupt ließ Magalan Varka fallen. Wie betäubt sank er aufs Ufer.


  In seinem Schmerz und seiner Wut peitschte Magalan das Wasser schaumig auf. Vor ihm stand der alte Mann; die Kapuze war abgeglitten, und in den Händen schwenkte er das von schwarzem Blut befleckte Schwert hoch über dem Kopf.


  Magalan! schrie er. Du übelstes Geschöpf aus dem Abschaum des Weltalls, der du alles haßt, was edel und rein ist! Ich befehle dir, zu deinem Schlamm zurückzukehren! Geh zurück in die Finsternis, aus der du aufgestiegen bist! Bei Ator, Athor, Aarlegor!


  Magalan stieß einen Schrei aus, der allmählich verebbte und sich in ein Wimmern wandelte. Die Fangarme zogen sich zurück. Mit einem letzten enttäuschten Heulen versank Magalan im Wasser und ließ nur eine ölige Schicht dicken, blutigen Schaumes zurück.


  Als der Alte sich über Varka beugte, bewegte er sich nicht, sondern schaute ihn nur an.


  Der Wahnsinn war geschwunden  freundliche braune Augen blickten auf Varka herab.


  Mein Freund, ich bin in deiner Schuld  und bitte dich, mir zu verzeihen. Ich hätte dir früher zu Hilfe kommen müssen, aber solange der Kasten nicht geöffnet war, hatte es keinen Zweck.


  Varka musterte ihn argwöhnisch. Spielst du mir wieder einen Streich?


  Nein  bitte  ich bin nicht mehr verrückt. Ich erinnere mich nicht mehr, was sich zwischen uns zugetragen hat, aber ich lese in deinem Gesicht, daß ich dich erzürnt habe. Es tut mir leid.


  Mühsam richtete Varka sich auf. Der schwarze Kasten, sagte er. War das …


  Ja, es war das, wonach ich so lange gesucht habe. Nun bin ich wieder ich selbst. Er streckte eine knochige Hand aus und half Varka auf. Du bist in einem üblen Zustand, sagte er. Bist du schwer verletzt?


  Nein, ich glaube nicht. Und ich danke dir für deine Hilfe. Das Biest hätte mich um ein Haar erwürgt.


  Magalan ist ein abscheuliches Untier. Doch glücklicherweise gibt es drei mächtige Namen, denen er gehorcht. Leider wußte ich die Namen erst wieder, als ich das Kästchen aufgebrochen hatte. Und nun erinnere ich mich … ich erinnere mich sehr gut.


  Voll Abscheu betrachtete Varka das dunkle fließende Wasser. Das freut mich für dich. Gibt es hier viele Ungeheuer?


  Ein paar, aber die meisten sind friedlich. Doch höre, mein Freund  wir sind einander zu Dank verpflichtet, und ich weiß nicht einmal deinen Namen. Ich heiße Haemiron. Man nennt mich einen Klausner.


  Varka nahm die Hand, die Haemiron ihm entgegenstreckte. Mein Name ist Varka.


  Ich sehe, Varka, daß du hier fremd bist. Was hat dich zu diesem Fluß geführt?


  Und wieder stellte Varka seine Frage, diesmal mit mehr Hoffnung und Zuversicht: Ich suche den Weg nach Limbo.


  Nach Limbo? Haemiron war überrascht. Ein sonderbares Verlangen! Wie ich gehört habe, ist das kein gastfreundlicher Ort.


  Aber ich habe einen zwingenden Grund, warum ich ihn finden muß. Kannst du mir helfen?


  Das kann ich  denn du mußt selbst wissen, was du tust. Doch erst mußt du dich waschen. Dein Gesicht ist verschmiert von Magalans Blut.


  Varka faßte an seine Wange; sie fühlte sich klebrig an. Er beugte sich über den Uferrand und spritzte sich das eiskalte Wasser über Gesicht und Arme, bis alle Spuren seines Kampfes mit dem Ungeheuer getilgt waren.


  Als er sich aufrichtete, stand Haemiron einige Schritte von ihm entfernt. Er hielt das Buch der Paradoxe in der Hand und betrachtete es eingehend. Beim Anblick des kostbaren Buches spürte Varka einen schuldbewußten Stich. Haemiron schien das zu merken, denn er schaute auf.


  Gehört das dir?


  Ja.


  Das habe ich mir gedacht. Haemiron lächelte und reichte Varka das Buch. Da ist etwas, was ich dir sagen muß, Varka, und du kannst daraus machen, was du willst.


  Was ist es denn? Varkas Haut prickelte vor Erregung, als ihm Darxes Worte einfielen: Du wirst viele Leute treffen  allen sollst du die gleiche Aufmerksamkeit schenken, denn sie werden dir sagen, was du schreiben sollst …


  Haemiron schaute mit durchdringendem Blick auf das Buch. Nur dies: Den Prinzen, der ohne Königreich ist, wird man für etwas kennen, was er nicht ist. Er seufzte. Ich habe das seit langem gewußt. Du mußt selbst entscheiden, was es bedeutet.


  Varka antwortete nicht. Langsam öffnete er das Buch der Paradoxe, und seine Finger, die sich nach ihrem eigenen Willen zu bewegen schienen, blieben auf der ersten leeren Seite liegen. Laut wiederholte er Haemirons Worte, und während er sie aussprach, begannen sie sich auch vor seinen Augen zu bilden, bis sie schließlich in kühnen Schriftzügen vollständig auf der Seite geschrieben standen.


  Den Prinzen, der ohne Königreich ist, wird man für etwas kennen, was er nicht ist.


  Das Buch der Paradoxe klappte zu; das riß Varka aus seinen Gedanken.


  Haemiron beobachtete ihn. Kannst du dir einen Vers darauf machen? fragte er.


  Nein. Varka schüttelte den Kopf. Noch nicht. Aber ich habe Zeit. Zeigst du mir jetzt den Weg?


  Haemiron wandte sich um und ging ein paar Schritte am Ufer entlang. Bei einem Felsüberhang blieb er stehen und deutete auf eine schmale Spalte in der Tunnelwand, gerade breit und hoch genug, daß Varka sich hindurchzwängen konnte.


  Schau durch den Spalt, sagte Haemiron, dann siehst du den Weg.


  Varka trat auf den Spalt zu und schaute hindurch. Überrascht sah er auf der andern Seite eine weite, freie Landschaft. Er war überzeugt gewesen, daß der Fluß unterirdisch verlief. Doch es war eine öde, graue Winterlandschaft; über ihr wölbte sich ein drückender Wolkenhimmel, und der ausgetretene Pfad, der von dem Spalt fortführte, sah aus, als führe er nirgendwo hin.


  Voller Zweifel wandte er sich zu Haemiron um. Das soll der Weg sein?


  Ja. Er sieht vielleicht nicht so aus, aber er wird dich zu deinem Ziel führen.


  Es muß ein sehr einsamer Weg sein, dachte Varka. Willst du mich nicht begleiten, Haemiron? Hier hält dich doch nichts mehr.


  Der Einsiedler schüttelte traurig den Kopf. Ich fürchte, ich kann nicht mit dir kommen. Es wartet noch Arbeit auf mich. Das Land jenseits der Mauer ist nicht der rechte Ort für mich. Er drehte sich um, hob den schwarzen Kasten auf und betrachtete ihn mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns. Dann schien er zu einem Entschluß zu kommen und drückte den Deckel fest zu.


  Was tust du? rief Varka, von unerklärlicher Furcht erfüllt. Haemiron wandte den Kopf. Ein falsches Lächeln verzerrte seine Züge, und seine Augen glitzerten häßlich.


  Was wohl? sagte er mit schmeichlerischer Sanftheit. Ich gehe angeln! Er holte weit aus und schleuderte das schwarze Kästchen in hohem Bogen in den Fluß. Ich gehe angeln! kreischte er, und sein Schrei wandelte sich zu einem gackernden Gelächter, das von den Wänden widerhallte und in ein grauenhaftes Schluchzen überging, als er tränenüberströmt auf die Knie fiel.


  Entsetzt wich Varka zurück, als Haemiron, noch immer schluchzend, mit der Faust an den Felsen schlug und alle Götter und Geister unter und über der Erde verfluchte. Dieser Anblick war Varka unerträglich, und er schrie auf. Hastig stieg er in den Spalt, quetschte sich hindurch, bis er das öde Moorland auf der anderen Seite erreicht hatte.


  Er begann zu laufen. Er wußte nur, daß er, wenn er nicht selbst den Verstand verlieren wollte, vom Fluß und von Haemiron fort mußte. Er zwang sich, nicht über die Gründe nachzudenken, die hinter Haemirons Handlungsweise steckten und ihn zu diesem furchtbaren, ewigen Schicksal verdammten  falls es in diesem widersinnigen Land überhaupt Gründe gab , und rannte nur immer weiter.


  Als er endlich seine Schritte verlangsamte und zurückschaute, war von dem Felsen nichts mehr zu sehen. Weit und breit erstreckte sich nur das Moorland, das sich in der Ferne mit den tiefhängenden Wolken vermischte.


  


  


  VI. Die Liebenden (verkehrt)


  


  Varka wußte nicht, wie lange er gewandert war. Da die Sonne nicht schien, hatte er jedes Zeitgefühl verloren, und nur seine schmerzenden Beine und wunden Füße sagten ihm, daß er viele Meilen zurückgelegt hatte.


  Die Landschaft um ihn war unverändert. Graues, kümmerliches Gras breitete sich zu beiden Seiten des Weges auf dem welligen Gelände aus, nur hie und da von einem Geröllhaufen unterbrochen oder von einem schäbigen, niedrigen Busch, der sich gegen den bitterkalten Wind zu behaupten suchte. Kein Vogel flatterte unter der gleichmäßigen, dichten Wolkendecke dahin, und das einzige Tier, auf das er traf, war der halbverweste Kadaver eines Wildschweines, der neben dem Weg lag.


  Er hatte lange über die sonderbaren Worte nachgedacht, die nun im Buch der Paradoxe geschrieben standen, war aber zu keinem Schluß gekommen. Wenn dieses offensichtlich unlösbare Paradox nur ein Vorgeschmack des Kommenden war, so waren seine Aussichten, Limbo zu finden, wahrhaftig gering. Doch er hatte diese Reise nun einmal begonnen, und nun mußte er sie bis zum Ende durchführen oder untergehen.


  Der Wind pfiff durch seinen Umhang, und er zog ihn enger um sich. Um warm zu werden, schritt er rascher aus. Nahm dieser Pfad denn nie ein Ende?


  Schließlich tauchte in der Ferne eine niedrige Hügelkette auf. Das Tageslicht begann zu verblassen, die Dämmerung kam herangekrochen und mit ihr kalter Regen. Es war nur ein kurzer Schauer, der zu den Hügeln weiterzog, doch als er aufhörte, war Varka durchnäßt, erschöpft und verzagter denn je.


  Die Hügel rückten immer näher, und er sah nun, daß der Pfad auf eine Senke zulief, die durch die Hügelkette führte. Aber als er sich so weit genähert hatte, daß die ersten Gipfel bereits zu seiner Rechten und Linken in die Wolken stießen, war das letzte Tageslicht geschwunden und die Dunkelheit hereingebrochen. Der Pfad war nur noch ein schmales Band, das sich zwischen den Hügeln hindurchwand. Wie ein Schlafwandler folgte Varka den Windungen und bemerkte das Haus daher auch dann noch nicht, als er schon fast auf gleicher Höhe mit ihm war. Erst als aus einem kleinen Fenster gelbes Licht an seine Augen drang, blieb er stehen und blickte hinüber.


  Das Haus war klein und stand so tief in den Hügeln verborgen, daß es fast mit ihnen zu verschmelzen schien. Von dem gelben Kerzenlicht abgesehen, war das einzige Lebenszeichen eine dünne Rauchsäule, die schwankend vom Kamin aufstieg.


  Varka stand lange Zeit zögernd da. Er hätte gern an die niedrige Tür geklopft und um ein Nachtlager gebeten, aber ihm fiel ein, daß die Bewohner das Auftauchen eines zerzausten Fremden zu so später Stunde mit Mißtrauen betrachten würden. Doch andererseits was hatte er bei einem Versuch zu verlieren? Es wurde immer kälter, die Aussicht, im Freien zu schlafen, war nicht verlockend.


  Varka trat zur Tür und klopfte.


  Es verging einige Zeit, bis endlich der Riegel klirrte, dann öffnete sich die Tür um einen Spalt, und eine Frau lugte hindurch.


  Ja? sagte sie gedehnt.


  Varka räusperte sich. Es … es tut mir leid, daß ich euch zu so später Stunde störe, aber ich brauche eine Unterkunft für die Nacht. Ich habe kein Gasthaus gefunden …


  Die Tür öffnete sich noch um ein weniges, und die Frau musterte ihn in dem Licht, das vom Innern des Hauses kam. Sie war in mittlerem Alter, hatte grobe Gesichtszüge und dichtes schwarzes Haar. Sie schien zu erschrecken, trat einen Schritt zurück und rief über ihre Schulter: Gestrios! Komm schnell!


  Durch den Türspalt sah Varka, daß sie sich mit einem braunhäutigen Mann beriet, der offenbar ihr Ehemann war. Geduldig wartete er, bis die beiden an die Tür kamen.


  Auch der Mann starrte nun Varka an, dann riß er plötzlich die Tür weit auf. Mein Prinz! rief er und fiel auf ein Knie.


  Verwundert bat Varka ihn, aufzustehen. Er versuchte zu erklären, daß er kein Prinz, sondern nur ein gewöhnlicher Reisender sei, doch sie hörten nicht auf ihn. Sie führten ihn in das Wohnzimmer und schoben ihm einen Stuhl neben das Holzfeuer. Sie nahmen ihm den nassen Umhang von den Schultern und brachten ihm einen hölzernen Hocker für die Füße. Und noch immer nahmen sie von seinen Versuchen, den Irrtum aufzuklären, keine Notiz, ja überschütteten ihn mit Entschuldigungen, weil ihr Haus kein besserer Aufenthalt für ihn war.


  Mein Prinz, sagte der Mann schließlich, ich bin Gestrios und arbeite hier als Förster. Mein Haus ist bescheiden, mein Mahl einfach, aber ich tue mit Freuden, was ich kann, um es dir bequem zu machen. Hast du noch einen Wunsch?


  Varka wollte endlich ein für allemal klarstellen, daß ein Irrtum vorlag, aber irgend etwas hielt ihn davon ab, die Worte wollten ihm nicht aus dem Mund kommen. Dann fiel es ihm wieder ein.


  Den Prinzen, der ohne Königreich ist, wird man für etwas kennen, was er nicht ist.


  Das Paradox begann einen Sinn zu bekommen. Ich  ich danke dir, Gestrios, sagte er ernst, deine Gastfreundschaft ist alles, was ich mir nur wünsche.


  Das dunkle, grob geschnittene Gesicht des Försters verzog sich zu einem Lächeln. Ich danke dir, Prinz! Darf ich dir nun mein Weib vorstellen, Darima …


  Die Frau machte einen linkischen Knicks und murmelte: Es ist mir eine Ehre, mein Prinz.


  Und meine Tochter Katja, fügte Gestrios hinzu. Erst jetzt bemerkte Varka, daß sich noch eine vierte Person im Zimmer befand. Auf den Wink ihres Vaters erhob sie sich nun, trat aus ihrer dunklen Ecke, näherte sich unsicher und knickste vor Varka. Sie war jung, hatte eine olivfarbene Haut und ebenso grobe Züge wie ihre Eltern, und ihr glattes, schwarzes Haar umrahmte ein Gesicht, dessen ehrfurchtsvoll blickende Augen viel zu groß waren.


  Mein Prinz, flüsterte sie und zog sich dann wieder in ihre Ecke zurück, als fürchte sie sich, so nah bei ihm zu stehen.


  Gestrios setzte sich auf eine Holzbank an der andern Seite des Feuers und stocherte in dem Holz, bis es heller brannte.


  Bitte verzeih uns unsere Verwirrung, Herr, sagte er entschuldigend, doch obwohl wir viel über deine Wanderschaft gehört haben, waren wir nicht darauf gefaßt, dich je zu sehen oder gar die Ehre zu haben, dich beherbergen zu dürfen. Kommst du von weit her? Der Mann schien mehr über ihn zu wissen als er selbst, und Varka lag nichts daran, sich als Scharlatan zu entlarven. Das war auch offenbar nicht der Rat, den das Buch der Paradoxe ihm gab.


  Rasch überlegte er. Ich habe einen weiten, anstrengenden Weg hinter mir, Gestrios. Darf ich deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen und mir den Staub der Reise vom Körper waschen?


  Gestrios sprang auf. O Herr, wo war ich nur mit meinen Gedanken! Katja, hol heißes Wasser! Darima zeig unserm Herrn das Schlafzimmer oben! Und zu Varka gewandt: Mein Prinz, es ist nur ein armseliges Zimmer, aber einigermaßen bequem, und es ist alles, was ich dir bieten kann.


  Ich bin sicher, es ist so angenehm, wie ich es mir nur wünschen kann, erwiderte Varka. Eine Kerze in der Hand, führte ihn Darima über eine hölzerne Leiter zum oberen Stockwerk, in ein kleines, niedriges Zimmer, das ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch und einen zersprungenen Spiegel enthielt. Katja folgte ihnen mit einer Holzschüssel voll dampfenden Wassers. Dann gingen die beiden Frauen knicksend hinaus und ließen ihn allein.


  Endlich hatte er Zeit, sich zu sammeln und nachzudenken. Varka ging zu dem Spiegel hinüber und betrachtete sich darin. Sein Haar war naß und zerzaust, sein Gesicht von Schmutz und Staub des Moorlands verschmiert, die Kleider von dem Kampf am Fluß fleckig und zerknittert  einen fürstlichen Anblick bot er wahrhaftig nicht. Als er die Hände in das warme Wasser tauchte, dachte er: Die Lage, in der ich mich jetzt befinde, ist ebenso lächerlich, wie sie zuvor schon einmal war. Er warf einen Blick auf das Buch der Paradoxe. Nun ja, dachte er, was habe ich erwartet? Menschliche Vorstellungen und Werte auf diese seltsame Welt zu übertragen, war sinnlos; sie gehörten nicht hierher.


  Als er Gesicht und Hände gesäubert hatte, setzte er sich auf das Bett, das quietschend protestierte, nahm das Buch zur Hand und öffnete es, um nochmals die Inschrift zu lesen. Doch es klappte bei der zweiten Seite auf, und zu seiner Überraschung stand dort nun noch mehr in der gleichen klaren Handschrift zu lesen. Die Überschrift lautete: Die Legende vom Untergang der Stadt Kaih.


  Varka lächelte vor sich hin. Das Buch lieferte ihm nicht nur die einzelnen Glieder der Kette, die ihn zu Aloethe führen würde, sondern schien auch seine unausgesprochenen Fragen zu beantworten.


  In alten Zeiten besaß das Königreich Kaih große Macht. Kaih herrschte über alle und alles; über die Völker der Berge und die des Tieflands, über die verwunschenen Wälder des Jhamin, über die Küsten und Häfen mit ihren Kaufleuten und Sklavenhändlern. In der Stadt am gläsernen Meer regierten große Könige das Land mit Weisheit und Güte, und dort wurde auch Ranamar geboren, ein Königssohn, der seinem Vater rechtmäßig auf dem Thron folgte.


  Doch Ranamar empfand Verachtung für die Art, wie seine Vorfahren geherrscht hatten, denn er war stolz und habsüchtig, und seine Untertanen haßten ihn. Unter seiner Herrschaft fiel das Königreich dem Chaos und der Zerstörung anheim, unter den einzelnen Ländern flammte Streit auf, und schließlich empörte sich Ranamars einziger Sohn gegen seinen Vater und stellte sich an die Spitze eines Bauernaufstands. Der junge Prinz wurde in einer blutigen Schlacht an den Ufern des gläsernen Meeres geschlagen und floh vor der Rache seines Vaters aus dem Königreich.


  Doch mit ihm verließ auch das Glück endgültig das Land. Das Königreich und die umliegenden Länder fielen der völligen Zerstörung anheim, und Kaih, die Stadt am gläsernen Meer, wurde von ihrem wahnsinnigen Herrscher verwüstet. Als Ranamar starb, sprach er einen Fluch über seinen Sohn aus: Er solle durch die Länder ziehen und keinen Frieden mehr haben, bis er zu der Stadt zurückgekehrt sei, aus der er verbannt worden war. Diese Verwünschung stieß er im Namen des UNAUSSPRECHLICHEN aus, und es heißt, die Kräfte, die er damit entfesselte, waren so ungeheuerlich, daß die Welt aus dem Gleichgewicht geriet und Kaih und das gläserne Meer verschwanden.


  Doch der zu ewiger Wanderschaft verdammte Prinz, der einzige Überlebende von Kaih, streift noch immer umher auf der Suche nach der Stadt, die er vor der Zerstörung retten wollte, und noch immer kennt er nicht Rast noch Ruhe, sondern nur Kummer und Sorgen. Ihn zu treffen, gilt als ein Omen, und jedermann, auch der Ärmste, soll dem Prinzen alles geben, was er besitzt. Nimmt er es an, wird sich alles zum Guten wenden; lehnt er es ab, wird Unheil über den Gebenden und sein Geschlecht kommen. Der Prinz ist schon von vielen gesehen worden, und es heißt, daß man ihn an seinem seltsamen, fremden Aussehen, dem hellen Haar und den schwarzen, gespenstischen Augen erkennen kann.


  Die Stadt Kaih ist heute vergessen; in welcher Gegend sie gelegen hat, weiß niemand mehr, und unbekannt ist auch die Dimension, in der sie sich befindet. Doch die Legende berichtet, daß ihre Steine erst dann zu Staub zerfallen werden, wenn der ewig wandernde Prinz seine Heimat wiedergefunden hat und mit seinen Vätern vereint ist. Erst dann werden der Prinz und die Stadt Frieden finden.


  Hier endete der Text. In Gedanken verloren, ließ Varka das Buch sinken. Gestrios und seine Familie hatten ihn also für den Prinzen dieser Legende gehalten. Das erklärte auch, warum sie so außerordentlich besorgt um sein Wohl gewesen waren. Aber warum hatten sie ihn so bereitwillig für den Prinzen gehalten? Zwar hatte er helles Haar und schwarze Augen, aber wie ein Verfluchter, der die Sorgenlast von vielen tausend Jahren trug, sah er nicht aus.


  Er empfand Mitleid für den echten Prinzen und sann darüber nach, ob er seine verlorene Stadt wohl je wiederfinden würde. Vielleicht bestand zwischen ihnen doch mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit.


  Mit einem Seufzer steckte Varka das Buch der Paradoxe in seinen Gürtel. Es schien sich an seine Hüfte zu schmiegen, als er aufstand, sein Wams glattzog und das niedrige Zimmer verließ, um wieder bei seinen Gastgebern zu sein.


  Als er den unteren Raum betrat, war schon eine Mahlzeit für ihn bereitgestellt. Sie war einfach knuspriges Brot mit Käse und Fleisch und ein Krug frisch gebrautes Bier. Doch nach seiner mühseligen Wanderung durch das Moorland erschien es Varka als ein königliches Mahl.


  Nach dem Essen räumten Darima und ihre Tochter den Tisch ab, und die beiden Männer ließen sich vor dem Feuer nieder.


  Varka hielt seine kalten Hände an die Glut. Du sagtest, du seist ein Förster, Gestrios, aber ich habe keinen Wald gesehen. Wo arbeitest du?


  Jenseits der Hügel, Herr, erstrecken sich Wälder nach Norden und Westen. Sie sind wild und ungastlich, aber ich kann sie nicht hassen, denn wir leben von ihnen.


  Und was liegt hinter den Wäldern?


  Der Förster zuckte die Schultern. Ich weiß es nicht. Die Wälder erstrecken sich viele Meilen weit, und über sie hinaus habe ich mich nie gewagt. Stirnrunzelnd fügte er hinzu: Niemand aus dieser Gegend geht tief in den Wald hinein. Er ist gefährlich, und man sagt, daß im dunklen Waldinnern seltsame Geschöpfe hausen.


  Varka überlegte, ob wohl die Legenden die Furcht der Leute vor dem Wald genährt hatten oder ob es sich umgekehrt verhielt. Laut sagte er: Gestrios, ich bin auf der Suche nach einem bestimmten Weg. Solltest du ihn kennen, so wäre ich dankbar, wenn du ihn mir zeigtest.


  Welcher Weg ist es denn?


  Der Weg nach Limbo.


  Gestrios riß die Augen auf. Limbo! Bei den Göttern, Herr, da bist du auf der Suche nach einem sehr seltsamen Weg!


  Ich weiß, aber ich muß ihn finden. Weißt du, wo er ist?


  Ich glaube schon, Herr, antwortete der Förster. Im nördlichen Wald gibt es einen Pfad, der erst zu einer wilden Gegend und von da nach Limbo führen soll. Ich kann dir sagen, wo er beginnt, aber mehr weiß ich nicht.


  Stirnrunzelnd dachte er eine Zeitlang nach und fuhr dann fort: Der Pfad liegt nördlich von diesen Hügeln, etwa eine halbe Tagesreise von hier entfernt, am Waldsaum. Zu beiden Seiten stehen zwei hochragende Steine.


  Varka stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich danke dir, Gestrios! Du hast mir alles gesagt, was ich wissen muß.


  Gestrios lächelte unsicher. Darf ich fragen, Herr, warum du dahin gehen willst?


  Oh … dafür habe ich meine Gründe. Man könnte sagen, es ist ein Weg, der mich zum Ziel führt. Und das ist im Grunde sogar die Wahrheit, dachte Varka.


  Der Förster nickte. Ja, natürlich … vergib mir, Herr, falls ich ein unliebsames Thema angeschnitten habe …


  Varka winkte ab, hoffte aber insgeheim, daß der Förster keine solchen Fragen mehr stellen werde. Keine Ursache, sagte er und gähnte plötzlich. Darima warf ihrem Mann einen Blick zu.


  Der Prinz ist müde, Gestrios. Hör auf zu schwätzen und laß ihn ruhen.


  Varka lächelte ihr zu. Ich danke dir, Darima, aber ich habe mich gern mit deinem Mann unterhalten. Allerdings bin ich tatsächlich müde … Er gähnte wieder.


  Gestrios stand auf. Dann wünsche ich dir nun eine gute Nacht, Herr. Erlaube mir nur noch eine Frage: Wirst du uns morgen verlassen?


  Ja, morgen früh. Varka stand auf.


  Dann muß ich eine Warnung aussprechen, Herr. Wenn du aufstehst, werde ich wahrscheinlich schon fort und bei der Arbeit sein, daher will ich es jetzt sagen. Sobald du den Wald betreten hast, darfst du unter keinen Umständen stehenbleiben, sondern mußt weitergehen, bis du zum anderen Ende gelangt bist.


  Ich verstehe. Und was geschieht, wenn ich stehenbleibe?


  Das weiß ich nicht, Herr. Aber du darfst auf keinen Fall rasten, auch nicht für kurze Zeit. Es bedeutet Unglück, fügte er unbestimmt hinzu.


  Varka ging zur Leiter. Ich werde deinen Rat beherzigen und danke dir dafür. Gute Nacht, Gestrios, gute Nacht, Darima … Er blickte sich nach Katja um, aber sie war nicht da, so lächelte er nur und kletterte müde die Leiter zu seinem Zimmer hinauf.


  Er ließ seine Kleider einfach zu Boden fallen und legte sich auf das hölzerne Bett. Alles tat ihm weh vor Müdigkeit, aber trotz seiner Erschöpfung konnte er nicht einschlafen. Düstere Gedanken gingen ihm durch den Kopf.


  Endlich fiel er in einen Halbschlaf, in dem seine Gedanken zu unruhigen Träumen wurden. Und mitten in diesem Zustand zwischen Wachen und Träumen sagte ihm plötzlich eine warnende Stimme tief innen, daß er nicht allein im Zimmer war.


  Sofort war er hellwach und versuchte in der Dunkelheit den Eindringling zu erkennen. Es war vollkommen still, doch ein gewisses Etwas, das in der Luft lag, verriet ihm, daß sein Instinkt ihn nicht getäuscht hatte. Langsam tastete er nach seinem Messer …


  Plötzlich unterbrach eine Stimme das Schweigen. Herr, bist du wach?


  Bist du es, Katja? erwiderte Varka.


  Er hörte das schabende Kratzen eines Feuersteins. Der Zunder knisterte, und ein winziges Licht erglühte, das aufflammte, als Katja die Kerze beim Spiegel anzündete. Die Balken an der Decke warfen tiefe Schatten, und als Katja auf Varka zutrat, fiel ihr Schatten über das Bett. Ihr sorgfältig gebürstetes Haar schimmerte, und sie hatte ihre Arbeitskleidung mit einem Kleid vertauscht. Sie wirkte nervös.


  Katja, sagte Varka mit strenger Miene, weiß dein Vater, daß du hier bist?


  Sie nickte. Er hat mich zu dir geschickt, Herr. Ich soll dich fragen, ob  ob du noch etwas wünschst.


  Er lächelte. Danke, ich habe alles, was ich brauche. Aber es ist sehr aufmerksam von dir. Gute Nacht, Katja.


  Aber Katja ging nicht. Sie blickte eine Weile auf ihre Füße, bemüht, die richtigen Worte zu finden. Schließlich schaute sie auf und sagte: Ich bin hier, um zu fragen, ob  ob du mich willst, Herr. Es ist der Wunsch meines Vaters  und auch meiner.


  Varka war überrascht. Wollte Gestrios wirklich, daß seine Tochter die Nacht im Bett eines Fremden verbrachte? Bot er sie denn jedem Reisenden an, der zufällig bei ihm Unterschlupf suchte? Wenn es so war, was waren seine Beweggründe? Eine Heirat? Plötzlich dachte Varka an Aloethe, und das Herz tat ihm weh. Er hatte sich nicht auf die Suche nach der einzigen Frau gemacht, die er liebte, nur um sie mit einer anderen zu betrügen. Selbst wenn die Suche erfolglos blieb und er sie nie wiedersah, konnte nie eine andere ihren Platz einnehmen.


  Katja, sagte er, geh wieder zu deinen Eltern. Du bist ein gutes, liebes Mädchen, aber ich möchte die Großzügigkeit deiner Eltern nicht so schamlos ausnutzen.


  Verzweifelt schlug Katja die Hände vors Gesicht. Ach, Herr, stoße mich nicht zurück! rief sie. Die Legende sagt … Unvermittelt brach sie ab.


  Nun war ihm alles klar. Hatte er es nicht selbst vor wenigen Stunden gelesen? Jedermann, auch der Ärmste, soll dem Prinzen alles geben, was er besitzt. Nimmt er es an, wird sich alles zum Guten wenden; lehnt er es ab, wird Unheil über den Gebenden und sein Geschlecht kommen. Und da Gestrios wenig materielle Güter besaß, bot er dem Prinzen statt dessen seine Tochter an.


  Varka stand vor einer schweren Entscheidung. Eine Ablehnung bedeutete, daß diese Familie, die so gut zu ihm gewesen war, von da in ständiger Furcht vor dem Unheil leben würde. Doch nahm er es an, so betrog er Aloethe.


  Betrog er sie wirklich? Das Buch der Paradoxe hatte ihn hierhergeführt, und es hatte ihm geraten, sich für den zu ewiger Wanderschaft verdammten Prinzen auszugeben. Das konnte nur bedeuten, daß er diese Rolle bis zu Ende spielen mußte. Vielleicht erhielt er gerade dadurch einen weiteren wichtigen Hinweis, den Katja ihm unbewußt geben sollte.


  Dennoch war sein Herz schwer, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Sei nicht traurig, Katja, sagte er. Du sollst heute nacht bei mir liegen.


  Stunden waren vergangen, doch Varka bemühte sich nicht mehr, einzuschlafen. Er lag auf dem Rücken, mit offenen Augen, aber ohne etwas wahrzunehmen, und horchte auf Katjas gleichmäßigen Atem. Er hatte ihren Wunsch und den ihres Vaters erfüllt, und nun lastete die Reue schwer auf ihm. Katja hatte an seinen Zärtlichkeiten und dem, was darauf folgte, Gefallen gefunden, er jedoch nicht. In ihm hatte sich eine seelische Schranke aufgerichtet, die ihm nicht erlaubt hatte, in ihrer Vereinigung etwas anderes zu sehen als einen mechanischen Vorgang. Danach hatten sich eine derartige innere Leere und ein solches Gefühl der Verzweiflung eingestellt, daß er kalt und gefühllos dagelegen hatte.


  Er drehte sich um und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war noch immer tiefschwarz und die Nacht stumm wie der Tod. Gewiß waren es bis Tagesanbruch noch viele Stunden. Teils sehnte er sich nach dem Morgenlicht, teils wünschte er, der Tag möge nie anbrechen.


  Einsam und mit bitteren Gedanken lag er da, bis endlich Friede in seine Seele einzog und sein erschöpfter Körper dem Wunsch nach Schlaf nachgab.


  Noch einmal wachte er im Lauf der Nacht auf, und wie vorher, als Katja das Zimmer betreten hatte, spürte er augenblicklich, daß sich in der Atmosphäre etwas geändert hatte. Es war, als sei die Luft schwerer geworden; seine Haut prickelte, als er sich umschaute.


  Katja war fort. Und die Kerze war heruntergebrannt und erloschen; der Raum lag nun in völliger Dunkelheit. Varka fragte sich, ob er vielleicht schlief und träumte, und in diesem Augenblick hörte er die Stimme eines Mädchens.


  Später war er nicht mehr sicher, ob er es wirklich gesehen oder sich nur eingebildet hatte. Katja beugte sich über sein Bett, einen Finger auf den Lippen. Und deutlich hörte er die Worte, die sie sprach.


  Der Schlaf, der Leben schenkt, wird den Kuß des Todes bringen, sagte sie mit trauriger Stimme. Sie hauchte ihm einen Kuß zu und verschwand wieder im Dunkel.


  Gleich darauf mußte Varka wieder eingeschlafen sein, denn in seinem Gedächtnis war da eine Lücke bis zu dem Augenblick, als er im harten Morgenlicht erwachte und feststellte, daß er allein war.


  Er gähnte und reckte sich, bis seine Glieder schmerzten. Dann fielen ihm Katjas Erscheinung und ihre seltsamen Worte wieder ein. Ein Gedanke blitzte in ihm auf. Er nahm das Buch der Paradoxe zur Hand. Der Schlaf, der Leben schenkt, wird den Kuß des Todes bringen.


  Da stand es auf einer vordem leeren Seite geschrieben. Eine Weile sann Varka über die Bedeutung dieses Satzes nach. Und er dachte: Es klingt wie eine Warnung.


  Er legte das Buch beiseite und streckte sich abermals. Erst jetzt war er völlig wach. Plötzlich fuhr er auf.


  Noch in der Nacht hatte er auf einer schweren Decke gelegen und sich mit einer zweiten zugedeckt, nun lag er auf bloßen Brettern und auf ihm sein Pelzumhang. Sein Kissen waren seine eigenen Kleider.


  Blinzelnd schaute Varka sich um. Es dämmerte erst, doch selbst in dem trüben Licht erkannte er, welch drastische Veränderungen mit dem Zimmer über Nacht vor sich gegangen waren.


  Eine dicke Staub und Schmutzschicht lag auf dem Boden, Spinnweben hingen an Wänden und Decke. Der alte Spiegel war verschwunden, und vor dem Fenster, dessen Glas zerbrochen war, stand schief und wacklig der Stuhl.


  Varka traute seinen Augen nicht. Hastig stand er auf und kleidete sich an, überzeugt, daß dies eine Täuschung oder ein Alptraum war, aus dem er in wenigen Minuten aufwachen werde. Als er fertig war, ging er zur Tür.


  Die Angeln knarrten, als er die Tür aufriß, und er sah, daß sie völlig von Rost zerfressen waren. Aber das war doch unmöglich … Er trat auf den schmalen Treppenabsatz hinaus. Dort bot sich ihm das gleiche Bild Staub, Spinnweben, vermodertes Holz, und über allem lastete ein tiefes, bleiernes Schweigen.


  Gestrios? rief Varka.


  Schweigen.


  Gestrios, Darima  seid ihr da?


  Niemand antwortete ihm; er hörte nichts als das ängstliche Klopfen seines Herzens.


  Er ging zu der Leiter, die zum Erdgeschoß hinunterführte. An seinen Stiefeln wirbelte Staub auf, und die Bretter knirschten unheilvoll. Furcht befiel Varka. Er war warm und bequem eingeschlafen, und als er aufwachte, befand er sich mitten in einem Alptraum, dessen Wirklichkeit sich rasch allzu deutlich zeigte. Aber so etwas konnte doch nicht über Nacht geschehen  es lag jenseits aller Grenzen der Logik und der Vernunft! Dann fiel ihm wieder ein, was er selbst noch am vergangenen Abend gedacht hatte: daß es sinnlos war, diese Welten mit menschlichen Maßstäben und Wertvorstellungen zu beurteilen. Nur  was war denn eigentlich geschehen?


  Bevor er auf der Leiter zögernd nach unten stieg, prüfte er die oberste Sprosse. Der große Raum bot ein Bild der Zerstörung und des Moders. Der größte Teil des Mobiliars war verschwunden, und der Rest war so von Schmutz und Spinnweben überwuchert, daß er kaum noch zu erkennen war. An der Stelle, wo am vergangenen Abend im Kamin auf der bloßen Erde ein Feuer gebrannt hatte, wuchs jetzt gelbliches, hartes Gras. An den Wänden waren feuchte Flecken. Die Eingangstür war verschwunden, von der Türhöhle waren Steine herabgestürzt und lagen zwischen Gerümpel auf dem Boden.


  Wie in Trance ging Varka durch den Raum und versuchte mühsam, das Ganze zu begreifen und irgendeinen Sinn darin zu entdecken. Es gelang ihm nicht. Mehrmals rief er laut nach Menschen, die nicht da waren. Gestrios und seine Familie hatten dies Haus vor langer Zeit verlassen.


  Aber was war geschehen? Er war sicher, daß er nur eine Nacht lang geschlafen hatte. Hatte die Zeit ihm einen Streich gespielt und ihn weit in die Zukunft geworfen? Oder waren der Förster, seine Frau und seine Tochter ein Traum gewesen, vielleicht auch Gespenster aus einer längst versunkenen Vergangenheit?


  Varka ging zur Türöffnung und schaute hinaus. Schwere Wolken trieben langsam über den Himmel, und ein beißender Wind pfiff durch die Hügel. Er erschauerte und trat in den kühlen Morgen hinaus. Auch hier draußen gab es keinerlei Anzeichen von Leben, aber Varka wollte ganz sicher sein und beschloß, um das Haus herumzugehen.


  Hinter dem Haus, auf dem schmalen Streifen vor den Hügeln, fand er drei Gräber ohne Namen. Gestrios Darima  Katja. Sie waren alle tot, und ihr Haus war im Lauf der Zeit verfallen. Sie hatten geglaubt, daß der Prinz von Kaih ihnen Glück bringen würde  ein tragischer Irrtum.


  Schmerz erfüllte Varka, als er sich von den Gräbern abwandte und einen letzten Blick auf das Haus warf. Er empfand, daß er auf eine unerklärliche Weise an dem Unglück schuld war, das über die Familie des Försters gekommen war, und wünschte, er hätte ihr Haus nie betreten.


  Der Schlaf, der Leben schenkt, wird den Kuß des Todes bringen. Vielleicht hatte dieses Paradox sich bereits selbst gelöst. Hatte er unter ihrem Dach geschlafen und ihnen den Tod gebracht, ohne es zu wollen? Oder war er auf irgendeine Weise in eine Zeit geraten, die viele Jahre zurücklag, und hatte Gespenstern wieder zum Leben verholfen? Oder  und das war die schlimmste Möglichkeit  war er verrückt?


  Eine Antwort auf diese Fragen würde er wohl nie erhalten. Er machte sich auf den Weg zu den Wäldern.


  


  VII. Der Triumphwagen (verkehrt)


  


  Das Überqueren der Hügel nahm weniger Zeit in Anspruch, als Varka geglaubt hatte. Auf dem letzten Hügel setzte er sich nieder, um eine Weile auszuruhen, und schaute auf den dunklen Wald hinab, der sich unter ihm erstreckte. Hier oben blies der Wind noch stärker; er erfrischte Varka und nahm auch seine Traurigkeit und seine bitteren Gedanken mit nach Süden.


  Von dem Hügel aus konnte er die beiden hochragenden Steine, die Gestrios erwähnt hatte, genau erkennen. Und zwischen ihnen schlängelte sich der Pfad wie die Fährte eines Betrunkenen, bis er zwischen den Bäumen verschwand.


  Der Wald wirkte sehr dicht und erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Kein sehr anziehender Ort für einen Morgenbummel, dachte Varka und erinnerte sich an Gestrios warnende Worte. Doch der Weg nach Limbo führte durch den Wald, und ihn mußte er gehen.


  Es war Zeit zum Aufbruch. Es war noch früh am Tag, und mit etwas Glück konnte er vielleicht noch vor Dunkelheit den Wald hinter sich bringen. Mit einem gewissen Widerstreben stand er auf und begann den Hügel hinabzusteigen.


  Als er auf den Wald zuschritt, fiel ihm auf, daß sich am südwestlichen Horizont schwere Wolken ballten, die von einer dunklen, amboßförmigen Masse gekrönt waren. Sie zogen langsam gegen den Wind und kündigten einen heftigen Sturm an. Ich muß sehen, dachte Varka, daß ich möglichst weit komme, bevor er losbricht.


  Er erreichte den Pfad und ging zwischen den beiden Steinen hindurch. Die Bäume, die ungewöhnlich hoch waren, begrüßten ihn mit düsterem Rauschen, und ein tiefhängender Zweig fuhr mit seinen scharfen Nadeln über sein Gesicht.


  Vor ihm schlängelte sich der Pfad in grünem Dämmerlicht, das um so dunkler wurde, je tiefer er in den Wald eindrang. Tiefe Stille breitete sich aus, und Varka schien es, als sei er das einzige lebende Wesen hier.


  Als Varka eine Weile gewandert war, begann er Gestrios Abneigung gegen den Wald zu verstehen. Keine Tiere, keine Singvögel. Wachsam schaute er um sich und legte die Hand unwillkürlich auf den Griff seines Messers, das Darxes ihm gegeben hatte. Mehrmals zog er schreckhaft die Waffe, um jedesmal festzustellen, daß seine Phantasie ihm wieder einen Streich gespielt hatte.


  Bald verlor er jedes Zeitgefühl. Er wußte nicht mehr, ob er zehn Minuten oder zehn Tage gewandert war. Doch er wurde hungrig. Mit großer Anstrengung gelang es ihm, den Hunger aus seinen Gedanken zu verbannen, aber was ihn zunehmend peinigte, war der Durst. Seine Kehle brannte, und seine Zunge war trocken, und er wußte, daß er trinken mußte, wenn er nicht vor Durst wahnsinnig werden wollte.


  Und da sah er den Teich. Varka starrte ihn an. Es konnte kein bloßer Zufall sein, daß dieser Teich genau in dem Augenblick auftauchte, da er ihn so dringend brauchte. Hatte es etwas mit dem Buch der Paradoxe zu tun? Oder waren da finstere Mächte am Werk? Er dachte an Gestrios dringende Warnung, daß es Unglück bringe, stehenzubleiben, und kam zu dem Schluß, daß dieses Wasser, das sich ihm so verlockend darbot, eine Falle sein mußte.


  Doch dann schob er diesen Gedanken wieder von sich. Daß er Durst bekommen hatte, war ganz normal; gewiß hatten da keine übernatürlichen Mächte ihre Hand im Spiel.


  Was konnte denn schließlich geschehen, wenn er stehenblieb? Darüber hatte Gestrios nichts gesagt. Welches Unheil konnte ihm zustoßen? Würden sich wilde Tiere auf ihn stürzen und ihn zerreißen? Das war unwahrscheinlich, denn bisher hatte sich kein lebendes Wesen gezeigt. Vermutlich waren in dieser Gegend abergläubische Vorstellungen verbreitet, Geschichten über Ghule, Vampire oder Harpyien, die Gestrios Angst eingejagt hatten. Ammenmärchen … Er sehnte sich nach einem Schluck Wasser.


  Der Teich lag nun schon hinter ihm. Er kehrte um, kämpfte sich durch das Unterholz, kniete am Teichrand nieder und schöpfte mit den hohlen Händen etwas Wasser. Es war klar, schmeckte aber brackig, doch durch Varkas Kehle rann es wie süßer Wein. Er trank, bis sein Durst gestillt war, und wusch sich dann Gesicht und Hände im Teich.


  Erfrischt und mit einem Gefühl der Erleichterung, weil ihm trotz Gestrios Warnung nichts Übles zugestoßen war, bahnte er sich wieder einen Weg durch das Unterholz. Nun konnte er mit frischen Kräften weiterwandern und …


  Varka blieb stehen und gähnte. Sein Kopf wurde plötzlich schwer, und die Augen wollten ihm zufallen; er rieb sie heftig. Schon nach wenigen Schritten begannen seine Beine stark zu schmerzen. Mit Entsetzen fragte er sich, ob das Wasser vergiftet sei, und schalt sich für seine Dummheit. Eine tiefe Erschöpfung überfiel ihn und zog ihn so unwiderstehlich zu Boden, daß er sich an einem Baum festhalten mußte. Wenn er nicht sterben wollte, mußte er schlafen … schlafen …


  Die Müdigkeit begrub alle seine guten Vorsätze, sich zu beeilen. Mit Mühe stolperte er noch ein paar Schritte bis zu einer lichteren Stelle, dann brach er zusammen. Von seinem Umhang bedeckt, den Kopf auf das weiche Gras gebettet, schlief er ein.


  Ein blauer Blitz, in dem der Wald sekundenlang grell beleuchtet dastand, weckte ihn. Während er sich noch fragte, was ihn so plötzlich geweckt hatte, ertönte über ihm ein ohrenbetäubender Donnerschlag, und er fuhr hoch.


  Es war nun ganz dunkel im Wald. Mit der einfallenden Nacht war auch der Sturm aufgezogen, und Varka wurde klar, daß er viele Stunden geschlafen hatte. Fluchend stand er auf, klopfte seine Kleider ab und zog den Umhang über seinen Schultern fest zusammen.


  Ein plötzliches Rauschen in den dichten Baumwipfeln kündigte den Regen an, und Sekunden später strömte er zwischen den Blättern hindurch und trommelte auf den trockenen Boden. Ein zweiter Blitz erhellte den Wald, und Varka stieß einen Schreckensschrei aus  denn in dem kurzen Augenblick, bevor tosender Donner dem Blitz folgte, hatte er zwischen den Bäumen viele dunkle Gestalten stehen sehen.


  Mit klopfendem Herzen spähte er durch Dunkelheit und Regen zu der Stelle hinüber, wo er sie gesehen hatte. Doch er konnte in dem düsteren Gewirr der Baumstämme nichts erkennen.


  Plötzlich ertönte über ihm in den Bäumen ein Klappen, wie gewaltiger Flügelschlag, und mit einem Schrei, der ihm das Blut in den Adern stocken ließ, flog etwas an ihm vorbei. Er fuhr herum und riß das Messer aus dem Gürtel, doch das Ding war schon vorüber, und er hörte ein Scharren, als es ganz in der Nähe im Unterholz landete. Dann erscholl ein häßliches Lachen  das heisere Lachen einer Frau.


  Ein Blitz, greller und andauernder als der vorige, beleuchtete die Bäume, und fast gleichzeitig krachte der Donner. In dem hellen Lichtschein sah Varka die Gestalten nun ganz deutlich. Es waren mindestens ein halbes Dutzend  sie sahen aus wie Frauen, Frauen mit wildem Haar, bösartigen Gesichtern, in denen rote Augen heimtückisch blitzten, und dicken, lederartigen Flügeln, die sie hinter sich herschleifen ließen. Sie begannen ihn zu umzingeln.


  Der Donner vergrollte, doch der Regen stürzte nun um so rauschender nieder. Varka stand wie angewurzelt da. Er wagte sich nicht zu bewegen; die Frauen wußten, daß er da war, und beim nächsten Blitz würde sich wahrscheinlich die ganze Meute auf ihn stürzen. Er umklammerte sein Messer und spähte in die Dunkelheit.


  Etwa eine Minute verging, dann krachte ein zweiter Donnerschlag über den Bäumen, und der Sturm entlud sich mit ganzer Macht.


  Das Getöse des Donners verschluckte jedes andere Geräusch, und die Blitze zuckten nun fast unaufhörlich. Langsam rückten die Frauen näher, ein Lächeln der Vorfreude auf den verzerrten Zügen.


  Verzweifelt sah sich Varka nach einem Fluchtweg um, doch immer mehr Frauen tauchten auf, mit flugbereit ausgebreiteten Flügeln; in ihren aufgerissenen, sabbernden Mündern zeigten sich zwei scharfe Fangzähne wie bei riesigen Vampiren. Er war völlig umzingelt  und sie kamen immer näher.


  Flügel schlugen; mit einem halb tierischen Schrei erhob sich eins der Geschöpfe und wollte sich auf Varkas ungeschütztem Rücken niederlassen. Aber ihr Kreischen warnte ihn, und kurz bevor sie ihn erreichte, sprang er beiseite. Sie fiel hart zu Boden, raffte sich aber augenblicklich wieder auf und schlich mit leisem Fauchen auf ihn zu.


  Sich gegen diese Geschöpfe zu verteidigen, war sinnlos. Dazu waren es zu viele, obwohl die anderen noch keine Anstalten machten, ihn anzugreifen. Sie warteten ab und schauten zu, als Varka und die Vampirfrau einander wachsam und sprungbereit umschlichen.


  Eine dickliche Hand mit langen, eisenharten Klauen schlug nach ihm, und er sprang zurück. Nach blitzschnellem Einschätzen der Lage stürzte er sich selbst auf die Frau.


  Vor ihm war ein aufgerissenes Maul, ein Arm schnellte vor, aber schon hatte er ihr das Messer ins Fleisch gestoßen, und sie kreischte schrill auf, fiel zu Boden und preßte die Hände an ihre Wunde. Sofort stürzte eine ganze Meute der anderen Frauen auf sie zu. Varka beschloß den Augenblick zu nutzen, solange sie damit beschäftigt waren, ihrer Gefährtin zu Hilfe zu kommen …


  Zu Hilfe kommen? Die Schreie der verwundeten Frau wurden noch schriller und mischten sich mit dem wilden Fauchen und Knurren der anderen. Übelkeit erfaßte Varka, als ihm klar wurde, was sich zutrug. Sie dachten gar nicht daran, ihr zu Hilfe zu kommen, sie hatten sich auf sie gestürzt, um sie zu töten. Der Geruch und der Anblick ihres Blutes hatten sie in Raserei versetzt, und nun rissen sie ihre heulende und schreiende Gefährtin am Boden in Stücke.


  Er konnte es nicht mit ansehen. Er mußte weg, fortlaufen  er drehte sich um  und stand Auge in Auge mit drei weiteren Vampirfrauen.


  Sie grinsten hämisch über sein entsetztes Gesicht. Ihre Augen leuchteten gierig. Die vorderste Frau hob eine Hand.


  Das war offenbar ein Signal; mit einem irren Kreischen stürzten sich die Frauen auf ihn.


  Unter dem ersten Ansturm ging Varka zu Boden. Er schlug um sich und stach mit dem Messer in etwas Weiches. Ein gräßlicher Schrei ertönte, und Blut spritzte nach allen Seiten. Klauen krallten sich um sein Bein, er trat nach oben und kämpfte wie eine Wildkatze, doch immer mehr Vampirfrauen ließen von der verwundeten Gefährtin ab und stürzten sich schreiend und flügelschlagend auf ihn.


  In dem Wirrwarr von Leibern und Flügeln tauchte ein ekelhaftes, verzerrtes Gesicht mit gierig glühenden Augen vor ihm auf. Grinsend entblößte es seine Fangzähne. Varka stieß mit dem Messer zu und schlitzte die Wange auf; Blut quoll durch das wüste Haar. Wütend schnappte die Vampirfrau nach Varkas Kopf. Varka riß ihn zurück, da stieß sie einen triumphierenden Schrei aus und schlug ihre Zähne in seine Kehle.


  Mindestens ein Dutzend Frauen drangen mordgierig mit Klauen und Zähnen auf Varka ein. Er kämpfte, so gut er konnte, nahm flüchtig wahr, daß er die Vampirfrau, die ihn gebissen hatte, tötete … doch plötzlich begann sich eine zunehmende Steifheit vom Nacken in die Arme und dann über seinen ganzen Körper zu verbreiten. Die Glieder wollten ihm nicht mehr gehorchen, und jede Bewegung, jedes Zuschlagen und Zustechen wurde zu einer unsäglichen Anstrengung. Er schnappte nach Luft, ein Krampf erfaßte seinen Rücken, und sein Körper wurde starr.


  In diesem Augenblick, als er erwartete, in Stücke gerissen zu werden, zogen sich die Vampirfrauen plötzlich zurück und ließen ihn hilflos am Boden liegen. Das Fauchen verstummte, eine Frau lachte kurz auf, dann erstarb die ganze Kakophonie.


  Blut tropfte aus den beiden Bißwunden an Varkas Kehle, der Regen peitschte ihm übers Gesicht, doch als er sich umzudrehen versuchte, merkte er, daß er zu keiner Bewegung fähig war. Seine Glieder waren völlig starr, und er konnte nicht einmal den Kopf wenden. Die Frau, die ihn gebissen hatte, mußte mit ihren Zähnen irgendein Gift verspritzt haben, das ihn lähmte.


  Warum hatten sie von ihm abgelassen? Hielten sie ihn für tot, oder hatten sie einfach kein Interesse mehr an ihm?


  Blitz und Donner kamen nun in immer größeren Abständen. Lange Zeit lag Varka da und horchte durch das Rauschen des Regens auf andere Geräusche. Er hatte keine Ahnung, wo die Vampirfrauen waren, und war innerlich auf einen neuen Angriff gefaßt.


  Da erklang an seinem Kopf eine Stimme: Das habt ihr gut gemacht. Wir nehmen ihn für unsere Vollmondfeier mit.


  Varka versuchte, nach hinten zu schauen, erkannte aber nur die verschwommenen Umrisse eines langen Gewandes.


  Hebt ihn auf. Zwei von euch können ihn tragen.


  Die Stimme war dünn und ausdruckslos. Hinter ihr erklang heiseres, erregtes Gemurmel. Was die Stimme darauf antwortete, ging im Donnergrollen unter. Varka versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Grobe Hände packten ihn und schleiften ihn ins Unterholz. Varka mühte sich, einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen, doch die Lähmung hatte nun sogar die Augen erfaßt, alles schwankte und verschwamm vor ihm.


  So nahm er nur wenig wahr, als man ihn durch den Wald trug, und war kaum bei Bewußtsein, als man ihn schließlich auf harten Boden niederlegte. Das Scharren der vielen Füße verlor sich; er war allein.


  Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er spürte, daß von irgendwoher ein warmer Hauch über ihn wehte. Er drang in alle Glieder, und Varka fühlte sich wie jemand, der lange Zeit unter Schnee begraben war und nun aufzutauen beginnt. Sein ganzer Körper prickelte.


  Eine Zeitlang lag er still da, bis das Prickeln aufhörte. Dann versuchte er vorsichtig, sich zu bewegen, und stellte fest, daß seine Glieder ihm wieder gehorchten. Nur eine leichte Steifheit war zurückgeblieben.


  Plötzlich mußte er husten, und da ertönte hinter ihm ein leises Kichern. Stirnrunzelnd setzte er sich auf und drehte sich um.


  Er befand sich in einem weitläufigen, gut möblierten Raum, der fast wie das Wohnzimmer eines wohlhabenden Mannes anmutete. Die Hitze, die ihm nun feucht und drückend schien, kam von dem Feuer in dem großen Kamin. Es war auch die einzige Lichtquelle im Zimmer, die eine schwache rote Glut verbreitete und nicht bis in die dunklen Ecken des Zimmers reichte.


  Ein paar Schritte entfernt saßen zwei Vampirfrauen auf dem Boden. Der Feuerschein beleuchtete ihre Augen, die über dem buckligen Rücken gefalteten Schwingen und die Fangzähne der einen Frau, als sie bösartig grinste.


  Varka erstarrte, und die eine Frau lachte. Die andere stand grinsend auf, lief zu einer Tür am anderen Ende des Zimmers und ging hinaus.


  Du bist also aufgewacht, sagte die erste Frau. Das ist gut. Das wird unseren Meister freuen.


  Was wollt ihr von mir? fragte er trotzig.


  Sie lachte wieder. Oh, unser Meister hat ganz bestimmte Pläne mit dir. Das ist auch der Grund, warum wir dich nicht getötet haben. Aber wenn du erst die Pläne unseres Meisters kennst, wirst du wünschen, wir hätten es getan!


  Varka wandte sich ab. Das Biest verspottete ihn, versuchte, ihn in Wut zu bringen. Er beschloß, es zu ignorieren. Doch trotz der stickigen Hitze schauderte ihn.


  Die Vampirfrau schwätzte weiter und ergötzte sich daran, ihm die gräßlichsten Dinge anzudeuten, ohne etwas Genaues zu verraten. Dabei beobachtete sie ihn scharf und freute sich hämisch, als er die Fassung zu verlieren begann. Er war am Ende seiner Kraft  da merkte er plötzlich, daß die Vampirfrauen einen großen Fehler begangen hatten.


  Sie hatten ihm das Messer wieder in den Gürtel gesteckt.


  Die Frau stand auf und kam mit klappenden Flügeln auf ihn zu. Du wirst bald erfahren, was unser Meister für Pläne mit dir hat, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Varkas Hand tastete nach dem Griff des Messers.


  Möchtest du nicht wissen, was für ein Schicksal unser Meister für dich vorgesehen hat  soll ich es dir sagen?


  Ich will nichts mehr davon hören! Varka sprang auf, und stieß der Frau das Messer in den Leib.


  Sie heulte auf wie ein Wolf. Ersticktes Gurgeln drang aus ihrer Kehle; sie versuchte sich das Messer aus dem Leib zu ziehen. Dann fiel sie tot zu Boden. Varka brach in hysterisches Gelächter aus. Da öffnete sich die Tür am andern Ende des Zimmers, und der Mann trat ein, den die Vampirfrau Meister genannt hatte.


  Er blieb an der Schwelle stehen und betrachtete die Szene, dann schloß er sachte die Tür hinter sich. Varka stand, das Messer in der Faust, trotzig da.


  Steck dein Messer weg, sagte der Meister mit seiner dünnen Stimme.


  Das Messer wegstecken? Ich bin nicht so dumm wie deine Vampirfrauen!


  Mein Freund, du bist ein größerer Narr als alle diese Geschöpfe zusammen. Mit diesem Spielzeug kannst du mir keinen Schaden zufügen. Aber ich kann dir Schaden zufügen, wenn du nicht tust, was ich sage. Steck es weg.


  Sein Ton war distanziert, fast friedfertig. Unwillkürlich gehorchte Varka und steckte das Messer in seinen Gürtel.


  Gut so, murmelte der Meister beifällig. Und nun komm her und setz dich.


  Aber …, stieß Varka hervor, ich habe gerade eine von deinen Frauen getötet.


  Das sehe ich. Komm her und setz dich.


  Aber  kümmert dich das denn nicht?


  Warum sollte es mich kümmern? Das ist deine Angelegenheit und nicht meine. Und nun komm bitte her.


  Er hatte sich in einiger Entfernung vom Feuer in einen Lehnstuhl gesetzt. Verwirrt ging Varka zu ihm hinüber und ließ sich in einen zweiten Stuhl fallen.


  Der Meister war ein kränklicher Mann mit aufgeschwemmtem Gesicht und blauen Fischaugen und trug einen etwas bombastischen schwarzen Umhang, dessen Kapuze zurückgeschlagen war. Sein Kopfhaar war stark gelichtet. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Leiche auf dem Fußboden.


  Manchmal frage ich mich, ob das Leben ihnen überhaupt etwas bedeutet, sagte er. Aber bei ihrer mangelnden Intelligenz … Er blickte Varka an. Man lebt in großer Einsamkeit, wenn man nur von Geschöpfen umgeben ist, die einem geistig unterlegen sind. Aber nun, da du hier bist, habe ich vielleicht etwas mehr Zerstreuung. Du scheinst überdurchschnittlich intelligent zu sein.


  Ich hatte aber nicht den Eindruck, daß man mich deshalb hierhergebracht hat, erwiderte Varka scharf.


  So war es auch nicht. Weißt du übrigens, daß dir immer noch Blut am Hals klebt?


  Blut? Unwillkürlich hob Varka die Hand. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, aber seine Kehle und der Kragen seines Wamses waren blutverkrustet. Er blickte den Meister an. Eine deiner Frauen hat mich gebissen … Hat das die Lähmung hervorgerufen?


  Ja. Aber mach dir keine Sorgen, die Wirkung dauert nur kurz. Wo war ich stehengeblieben?


  Bei den Vorzügen einer intelligenten Unterhaltung, glaube ich, sagte Varka.


  Der Meister lächelte. Ja. Und solange du noch lebst, können wir uns ruhig die Zeit mit Gesprächen vertreiben, nicht wahr?


  Varka schluckte. Solange ich  noch lebe?


  Der Meister betrachtete seine sorgfältig manikürten Fingernägel. Ich habe der Frau befohlen, dir über meine Absichten zu berichten, aber sie hat sich sehr dumm angestellt  oder vielleicht hast du ihr keine Gelegenheit gegeben? Ich werde es dir erklären. Diese Geschöpfe leben seit jeher in dem Glauben, daß es Götter gibt, die ihr Schicksal lenken. Und diese Götter müssen mit Geschenken und Opfergaben beschwichtigt werden, damit sie weiterhin über die Gesundheit und das Glück ihrer Anbeter wachen.


  Auf mich machen sie keinen sehr glücklichen Eindruck.


  Der Meister lächelte zustimmend. Wie ich schon sagte, sie sind sehr dumm. Wie ihr Leben auch aussehen mag, sie sind der festen Überzeugung, daß ihre Götter über ihnen wachen, und sie verehren sie dementsprechend. Er lachte gutmütig.


  Varkas Gedanken jagten einander. Ein undeutlicher Fluchtplan formte sich in seinem Kopf, doch er gab sich Mühe, nach außen ruhig zu erscheinen. Ich habe, den Eindruck, sagte er, daß du diesen Glauben nicht teilst.


  Überraschung malte sich im Gesicht des Meisters. Welcher aufgeklärte Mensch schenkt solchen Legenden Glauben! Die Vorstellung von irgendwelchen Göttern, die über die Erde wachen  das ist doch vollkommen lächerlich!


  Varka fragte sich im stillen, was Darxes dazu gesagt hätte. Wenn du dessen so sicher bist und ihren Glauben verachtest, warum erlaubst du ihnen dann, die Götter anzubeten?


  Es macht sie glücklich, antwortete der Meister schlicht. Bei Vollmond veranstalten sie ein Opferfest; manchmal schlachten sie ein Tier des Waldes, manchmal eine Frau aus ihren eigenen Reihen. Die halten es für eine Ehre, für die Götter sterben zu dürfen, und es macht ihnen allen Vergnügen. Warum sollte ich ihnen das mißgönnen? Das Leben ist ein einziges Vergnügen, mein Freund, oder sollte es zumindest sein. Bist du nicht dieser Meinung?


  Varka runzelte die Stirn. Und was ist dein Vergnügen bei alldem?


  Mein Vergnügen ist die Macht, antwortete der Meister mit einem unschuldigen Lächeln. Ich beherrsche sie; ich gebe ihnen zu essen und halte ihre Tempel in gutem Zustand, und obwohl sie mich im Grunde hassen, gehorchen sie mir doch. Das ist mein höchstes Vergnügen. Ohne mich hätten sie keinen inneren Halt; sie wären zwar frei, könnten ihre Freiheit aber nicht genießen, da ihre Intelligenz zu gering ist. Ich verfluche und befehle; sie zittern und gehorchen. Und auf diese Weise sind wir alle zufrieden.


  Und was für eine Rolle spiele ich in dieser Farce? fragte Varka. Ich gehöre nicht zu deinen kriecherischen Sklaven und werde auch nie dazu gehören.


  Es wäre beleidigend für einen intelligenten Menschen wie dich, wenn ich das glaubte, erwiderte der Meister. Deine Rolle ist viel einfacher. In zwei Nächten feiern die Frauen ihr größtes Fest des Jahres, ein Opferfest für eine nichtexistierende Gottheit, die sie den Gott der vier Winde nennen. Sie halten ihn für einen strengen Gott, der häufig besänftigt werden muß. Er musterte Varka bedächtig. Dein Blut wird ein vollkommenes Opfer sein.


  Was?


  Oh, mach dir nicht zuviel Sorgen. Es wird zwar schmerzhaft, aber schnell vorüber sein. Wir werden eine Hauptarterie durchtrennen, vielleicht auch zwei, und die Frauen werden ihrem kostbaren Gott dein Blut darbieten. Und wenn du tot bist, erhalten sie deinen Körper zum Fraß.


  Varkas Herz klopfte heftig. Vorsichtig bewegte er seine Hand unter den Falten seines Umhangs. Und wenn ich andere Pläne habe? Was dann? sagte er langsam.


  Der Meister lächelte nicht mehr. Seine Augen blitzten kalt wie Stahl. Du kannst keine anderen Pläne haben, mein Freund. Du hast keine andere Wahl.


  Varka lächelte eisig. Ich glaube doch! rief er.


  Im Schein des herabbrennenden Feuers blitzte das Messer auf, als Varka zustieß. Er konnte den Meister nicht verfehlen; die Klinge war auf seinen Hals gerichtet …


  Da erzitterte das Messer in einem furchtbaren Schock, der auch durch Varkas Arm zuckte, und er schrie vor Schmerz auf. Von unsichtbaren Kräften gelenkt, prallte das Messer wenige Zentimeter vor dem Meister ab, wand sich aus Varkas Hand und fiel zu Boden.


  Varka fuhr zurück. Laut fluchend rieb er sein verrenktes Handgelenk.


  Ich würde dir nicht raten, das noch einmal zu versuchen, sagte der Meister kalt. Ich habe dich für intelligent gehalten, aber anscheinend hatte ich unrecht. Du bist meine Zeit nicht wert.


  Er klatschte in die Hände, und drei Vampirfrauen traten durch eine andere Tür ein.


  Bringt ihn ins Nebengebäude des Tempels, befahl der Meister. Ich bin fertig mit ihm  und in zwei Nächten gehört er euch.


  


  VIII. Kraft


  


  Die Vampirfrauen führten Varka durch ein Gewirr von Korridoren und stießen ihn schließlich in ein winziges, unmöbliertes Zimmer, das, nach dem dumpfen Geruch zu urteilen, seit langem nicht mehr gelüftet worden war. Sie schlossen die niedrige Tür hinter ihm ab, und er hörte, wie sie davonschlurften.


  Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich gegen die Wand und massierte sein Handgelenk, das noch immer stark schmerzte. Ihm war elend zumute.


  Der Meister hatte ihn gewarnt, doch er hatte sich von Angst und Dummheit zu einem Angriff auf den Meister hinreißen lassen und damit seine letzte schwache Hoffnung auf Rettung verspielt. Das Messer hatten sie ihm natürlich abgenommen.


  Varka sann über den Meister nach. Wie mächtig war er eigentlich? Die Art, wie er sich selbst zu schützen und Feinde abzuwehren wußte, bewies, daß er ungewöhnliche Fähigkeiten besaß. Gab es eine Möglichkeit, das Kraftfeld, das ihn umgab, zu durchbrechen und ihn zu töten? Varka bezweifelte es.


  Er versuchte, seinen schmerzenden rechten Arm etwas bequemer zu betten. Seine üble Lage hatte er sich selbst eingebrockt, und diese Erkenntnis war nicht gerade angenehm. Wenn er auf Gestrios Warnung gehört hätte und nicht stehengeblieben wäre, um seinen Durst zu stillen, wäre dies alles nicht geschehen, und er hätte den Wald längst hinter sich gebracht.


  Er dachte an Aloethe. Seltsam  seit er Darxes verlassen und sich auf den Weg gemacht hatte, waren seine Gedanken stets so sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, daß er immer nur kurz an sie gedacht hatte. Nun hatte er ein oder zwei Nächte Zeit und konnte so viel an sie denken, wie er nur wollte. Und wenn geschah, was der Meister plante, würde sie  und mit ihr alles übrige  ganz aus seinem Gedächtnis schwinden.


  Wenn geschah, was der Meister plante … Es mußte in den selbstgefälligen Plänen des Meisters doch irgendeine schwache Stelle geben, die ihm zur Flucht verhelfen konnte. Dieser Gedanke nahm Varka ganz gefangen; lange Zeit grübelte er darüber nach, doch ohne Erfolg. Er wollte schon entmutigt aufgeben, da fiel ihm ein, das Buch der Paradoxe um Rat zu fragen.


  Dem Meister und seinen Frauen war das Buch in seinem Gürtel nicht aufgefallen, oder sie hatten es für unbedeutend gehalten. Varka zog es hervor und blätterte darin.


  Der Schlaf, der Leben schenkt, wird den Kuß des Todes bringen.


  Es war falsch gewesen, diesen Ausspruch auf die Familie des Försters zu beziehen. In Wirklichkeit war es eine Warnung gewesen, im Wald stehenzubleiben, doch er war zu blind gewesen, das zu erkennen.


  Er blätterte um. Die nächste Seite war leer. Niedergeschlagen starrte Varka darauf. Du bist wirklich ein paradoxes Ding, murmelte er. Wenn ich dich am meisten brauche, sagst du mir gar nichts, und wenn du mir etwas mitteilst, sind deine Aussagen unverständlich.


  Zunächst geschah nichts. Und später konnte Varka nicht mit Gewißheit sagen, ob er wirklich sah, wie sich die Worte bildeten, oder ob sich das Ganze so geschwind zutrug, daß er es nicht sofort erfaßte. Doch da standen die beiden Sätze auf der vordem leeren Seite klar und deutlich zu lesen:


  Wenn du die Flut zu ihrem Ursprung führst, kannst du vernichten. Sei wie die Winde, die nicht sind, ohne Substanz, die Winde, die in allen Landen leben.


  Varka las es dreimal, um sich über den Inhalt klarzuwerden, dann steckte er das Buch mit einem Seufzer der Erbitterung fort. Dieses Paradox war das schlimmste von allen. Die Flut zu ihrem Ursprung zurückführen … Was für eine Flut? Und welche Beziehung konnte der Wind zu seiner augenblicklichen Lage haben?


  Ich bin nicht klug genug für dich, sagte er zu dem Buch und schlug auf seinen Gürtel. Ich werde einfach hier sitzen bleiben, dachte er, und die Zeit verrinnen lassen. Und danach spielt es keine Rolle mehr, denn dann bin ich tot.


  Er malte sich aus, wie er im Tempel der Vampirfrauen auf irgendeinem Altar lag und zu dem Meister aufblickte, der ein Schwert in der Hand hielt und … Was für eine morbide Vorstellung. Denke lieber an … an später. Wo komme ich hin, wenn ich tot bin? Ins Nichts? Oder kehre ich in Darxes Reich zurück? Varka lächelte ironisch. Vielleicht ging er ja auch nach Limbo und fand Aloethe im ewigen Nichts wieder.


  Er rutschte tiefer und streckte sich bequem auf dem Fußboden aus. Falls, wenn er erst tot war  nein! Fort mit diesen Gedanken! Er wollte überhaupt nicht mehr denken … Varka schlief ein.


  Das fade Essen, das ihm von Zeit zu Zeit ins Zimmer geschoben wurde, rührte er kaum an. Wenn er wach war, grübelte er über dem Buch der Paradoxe und versuchte verzweifelt, das Rätsel zu lösen, das ihm die Freiheit wiedergeben konnte. Häufig glaubte er schon kurz vor der Erkenntnis zu stehen, doch jedesmal entglitt ihm die Antwort wieder.


  Als der Meister ihn besuchte, war er noch immer zu keinem Schluß gekommen.


  Der Meister hatte Varkas Versuch, ihn zu töten, entweder vergessen oder innerlich beiseite geschoben, denn er war so freundlich wie zuvor. Wie fühlst du dich, mein Freund?


  Ich habe mich noch nie besser gefühlt erwiderte Varka sarkastisch.


  Der Meister ignorierte diese Bemerkung. In vier Stunden geht der Mond auf, sagte er. Heute nacht wird das Fest gefeiert.


  Varka starrte ihn entsetzt an. Soweit kann es doch noch nicht sein!


  Man verliert hier leicht das Zeitgefühl, sagte der Meister freundlich. Aber nun ist deine Stunde gekommen.


  Niedergeschlagen blickte Varka zu Boden. Selbst wenn ihm ein rettender Einfall für die Flucht gekommen wäre  jetzt war es zu spät. Und das Buch der Paradoxe …


  Die Frauen sind bereits in Hochstimmung, berichtete der Meister mit einem gewissen Genuß. Wie ich dir schon sagte, bedeutet das Fest für sie einen Höhepunkt. Er lachte verächtlich. Der Gott der vier Winde! Hat man je von einer derart unsinnigen Gottheit gehört?


  Varka fuhr zusammen. Erst vor zwei Tagen hatte der Meister ihm von dem Gott erzählt, dem er geopfert werden sollte  dem Gott der vier Winde. Und obwohl es nach den Worten im Buch der Paradoxe auf der Hand lag, hatte er es nicht erkannt! Die Winde, die nicht sind, ohne Substanz, die Winde, die in allen Landen leben. Natürlich bezog sich das Paradox auf diesen Gott, dessen Existenz so stark bezweifelt wurde. Er hätte sich ohrfeigen können.


  Und doch nützte ihm diese Erkenntnis wenig. Das Paradox war nach wie vor ungelöst  und in wenigen Stunden schon war es zu spät.


  Während diese Gedanken Varka durch den Kopf wirbelten, wandte der Meister sich zur Tür. Bist du bereit, freiwillig mitzukommen, oder muß ich Gewalt anwenden?


  Was meinst du damit?


  Du bist wirklich schwer von Begriff! sagte er ungeduldig. Die Zeremonie beginnt in knapp vier Stunden; du mußt mich jetzt zum Tempel begleiten.


  Jetzt?


  Ja, jetzt! Beeile dich!


  Von tiefem Entsetzen ergriffen, stand Varka langsam auf. Wie betäubt ging er zur Tür. Der Meister öffnete sie und ließ ihn vorangehen.


  Der Tempel war nur ein großer Raum ohne Besonderheiten, den man für diesen Zweck hergerichtet hatte. Er hatte keine Fenster, und die einsame Fackel, die vor dem Altar brannte, verbreitete ein trübes Licht. Der Altar bestand nur aus einer erhöhten, rechteckigen Steinplatte, über die ein tief herabhängendes, grünes Tuch gebreitet war. Er stand an der schmaleren Wand des Raumes; rechts und links von ihm befanden sich zwei Tiegel, in denen Räucherwerk brannte und einen stechenden Duft verbreitete.


  Der Meister klatschte in die Hände. In einer Tür an der Längsseite des Raumes erschien eine Vampirfrau. Als sie Varka erblickte, leuchteten ihre Augen gierig auf. Der Meister winkte ab. Nein. Noch nicht. Später sollt ihr ihn haben.


  Damit gab sie sich zufrieden, und der Meister erteilte ihr einige Befehle. Varka hatte erwartet, daß man ihn auf den Altar legen würde, doch schon bald wurde ihm klar, daß er sich geirrt hatte. Hinter dem Altar waren, ein ganzes Stück über dem Boden, Handschellen an der Wand angebracht, und der Steinboden darunter trug zahllose rötlichbraune Flecken. Varka sah es mit zunehmender Mutlosigkeit. Er glaubte nicht mehr an die Möglichkeit einer Flucht. Die Vampirfrau hielt einen starken Knüttel in der Hand. Der Meister hielt Varka fest, und sie versetzte ihm mit dem Knüttel einen Schlag auf den Kopf, der ihn bewußtlos machte.


  Als er wieder zu sich kam, stand er an der Wand hinter dem Altar. Seine Handgelenke steckten in den Handschellen, und seine Füße ruhten auf einem schmalen Sims, das offenbar eigens für diesen Zweck dort angebracht war. Den Umhang, das Hemd und die Stiefel hatte man ihm ausgezogen, die Kniehosen jedoch gelassen. Seine Kleider lagen in einem Bündel neben dem Altar, obenauf das Buch der Paradoxe.


  Varka versuchte sich wieder an die Worte zu erinnern und zerbrach sich den Kopf nach ihrem Sinn. Sein Blick wanderte über den Tempel, der noch immer halb dunkel dalag, über die kümmerliche Einrichtung. Auf dem Altar lag ein dünnes Schwert. Also damit wollten sie ihn töten …


  Jenseits des Altars sah er im Dämmerlicht eine Vampirfrau, die offensichtlich ein Auge auf ihn haben sollte. Sie saß auf dem Fußboden und kehrte ihm den Rücken zu, den die zusammengefalteten Flügel wie ein Umhang bedeckten. Sie schien zu schlafen.


  Varka rutschte unruhig hin und her. Seine Arme und Beine schmerzten, und die eisernen Handschellen rieben ihm die Handgelenke wund. Als er den Arm bewegte, um das taube Gefühl zu vertreiben, klapperte die Handschelle an der kurzen Kette laut, doch die Vampirfrau drehte sich nicht um. Und die Handschellen schienen für einen viel schwerer gebauten Menschen gemacht zu sein …


  Varka war stark, doch von sehniger, schlanker Gestalt. Wenn er die Hand schmal machte und kräftig zog, konnte er sie vielleicht hindurchquetschen …


  Zuerst schien es, als werde er sich die Hand zerquetschen, aber verbissen zog er … zog. Die Hand rutschte durch die Fessel und war frei.


  Als er den schmerzenden Arm fallen ließ, huschte der Schatten über Wand und Decke, aber die Vampirfrau sah es nicht. Varka rieb sich den Arm an der Hüfte. Das schwache Licht schuf eine unheimliche Stimmung im Tempel. Selbst wenn der Meister recht hatte und die von den Frauen angebeteten Götter gar nicht existierten, fiel es in dieser Atmosphäre leicht, sich einzubilden, daß sie gegenwärtig waren.


  Plötzlich lächelte Varka. Das Paradox war doch völlig klar! Und so einfach! Bestimmt hatte sich der Gott der vier Winde den Vampirfrauen noch nie handgreiflich offenbart … Nun, jetzt sollten sie es zum erstenmal erleben!


  Bei dem mühsamen Unterfangen, die andere Hand aus der Schelle zu befreien, geriet er ins Schwitzen, doch schließlich war es geschafft. Er ruhte sich eine kurze Weile aus, den Blick wachsam auf seine Wächterin geheftet, dann sprang er sacht herunter und duckte sich hinter dem Altar. Er wartete ein paar Minuten, und als er kein Geräusch hörte, hob er vorsichtig den Kopf.


  Die Frau hatte sich nicht gerührt. Er lächelte zufrieden und streckte die Hand nach dem Schwert aus. Die Klinge war sorgfältig geschärft worden …


  Varka schlich um den Altar herum und kroch, um sich nicht durch seinen Schatten zu verraten, auf die Frau zu.


  Sie gab keinen Laut von sich, als er ihr mit der flachen Klinge auf den Kopf schlug, und kippte seitwärts um. Es kostete ihn große Anstrengung, den schwerfälligen Körper zum Altar zu zerren und auf die Steinplatte zu heben. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf über das Plattenende abgeknickt und die Flügel seitlich herabhängend. Abermals schwang er das Schwert. Was er nun tun mußte, widerstrebte ihm, aber er hatte keine Wahl. Sein Leben stand auf dem Spiel.


  Blut spritzte aus der Wunde an ihrem Hals und tropfte vom Altarstein auf den Fußboden. Varka schluckte den Abscheu, den er über sich selbst empfand, hinunter und holte tief Atem. Nun stand ihm eine noch viel unangenehmere Aufgabe bevor.


  Er bemalte sein Gesicht mit dem Blut der toten Frau, zog Kreise um die Augen, lange Linien unter den Backenknochen und von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln. Er betrachtete sich im Spiegel der Schwertklinge und fand sein Aussehen grauenhaft.


  Nun malte er mit Blut die Knochen seiner Hände nach, bis sie skelettartig wirkten. Das mußte genügen. Er wischte Schwert und Handflächen an den Kleidern der Leiche ab, hob dann das Kleiderbündel vom Boden auf und zog sich hastig an.


  Das Altartuch hatte er vorher abgenommen und drapierte es sich nun wie eine Kapuze um den Kopf. Um die Schultern legte er seinen Umhang. Dann nahm er die Fackel aus dem Halter vor dem Altar. Die Fackel in der einen Hand, das Schwert in der anderen, kauerte er sich hinter dem Stein nieder.


  Er war entschlossen, sich zu rächen. Sich einfach fortzustehlen und in den Wald zu flüchten, schien ihm unbefriedigend. Er wollte, daß alle  und ganz besonders der Meister  sich noch lange an ihn erinnerten. Das Buch der Paradoxe hatte ihm nun einen Weg gezeigt.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Bald erschollen von draußen Füßegetrappel und aufgeregtes Stimmengemurmel. Quietschend öffnete sich die Tempeltür …


  Der Meister betrat mit seinem Gefolge von Vampirfrauen den Tempel. Varka hörte, wie sie auf den Altar zukamen  und dann blieben sie plötzlich stehen. Ein vielstimmiges, schrilles Kreischen ertönte, als sie die blutige Leiche auf dem Altar sahen und merkten, daß ihr Opfer verschwunden war.


  Die Stimme eines Mannes übertönte das Geschrei, und es verebbte. Varka hörte, wie jemand mit gemessenen Schritten näher kam. Es war der Meister. Unser erwähltes Opfer für den Gott der vier Winde hat die Ehre, die ihm erwiesen wurde, verschmäht und ist entflohen! rief er mit seiner klanglosen Stimme. Er hat eine eurer Schwestern getötet! Sucht ihn  wenn ihr ihn nicht findet, wird der Zorn des Gottes auf euch kommen!


  Furchtsames Geflüster erhob sich unter den Frauen.


  Durchsucht auch den kleinsten Winkel! rief der Meister. Denn nur, wenn ihr ihn findet, kann der Zorn des Gottes beschwichtigt werden!


  Er brach plötzlich ab, denn in diesem Augenblick sprang Varka mit einem markerschütternden Schrei, Schwert und Fackel hoch erhoben, auf den Altar.


  Die Vampirfrauen kreischten auf. Einige fielen auf die Knie, andere verhüllten demütig ihr Gesicht. Nur der Meister blieb unbeirrt vor dem Altar stehen; ein Ausdruck der Verwunderung malte sich auf seinem Gesicht.


  Mit einer Stimme, die kaum noch als seine eigene zu erkennen war, schrie Varka: Du sollst meinen Namen nicht ungestraft nennen, du Scharlatan! Er richtete die Schwertspitze auf den Meister und schlug mit der Fackel einen Bogen durch die Luft. Du hast mein gläubiges Volk nun zu lange getäuscht!


  Wieder kreischten die Frauen auf. Noch viele andere fielen auf die Knie, zu Tode erschreckt durch das plötzliche Erscheinen dieser gespenstischen Gestalt, die doch nur ihr Gott sein konnte.


  Aber der Meister ließ sich nicht so leicht irreführen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er schrie: Mich kannst du mit deinen Tricks nicht zum Narren halten! Komm her und ergib dich, oder ich durchbohre dich! Er zog ein Schwert, das länger und schwerer war als Varkas. Schwindler! schrie er.


  Als der Meister auf ihn zukam, wurde Varka plötzlich wunderlich zumute. In den Urgründen seiner Seele regte sich etwas, stieg auf und überschwemmte ihn, als wüchse er zu ungeahnten Dimensionen …


  Er warf den Kopf zurück und stieß einen so gellenden Schrei aus, daß der Meister zusammenfuhr und stehenblieb. Er sah die Frauen, vor Grauen erstarrt, sah, daß das Schwert in der Hand des Meisters bebte.


  Plötzlich war der Tempel von einem Leuchten erfüllt, das in den Augen schmerzte, ein langgezogenes Heulen ertönte, gefolgt von einem eisigen Luftzug.


  Varka holte tief Atem, und seine Stimme brauste durch den Tempel wie ein gewaltiger Sturm: Du nennst mich einen Schwindler  du, der du so lange eine Macht genossen hast, auf die du keinen Anspruch hast!


  Der Meister war blaß geworden, faßte sich aber rasch und schrie: Schluß mit diesem Possenspiel! Diese Schwachsinnigen hier kannst du vielleicht zum Narren halten, aber mich nicht!


  Varka lachte. Sein Körper war völlig schlaff, doch er stand aufrecht da, das Schwert hoch erhoben, und aus ihm lachte diese unirdische Stimme, die nicht seine eigene war. Er wußte, er war besessen, überwältigt von einer Kraft, die tausendmal stärker war als er, doch dieses Bewußtsein rief in ihm eine wilde Freude hervor, die an der Schwelle zum Wahnsinn stand.


  Du nennst dich Meister meines Volkes und bist doch nur ein elendes Geschöpf! Ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme. Doch nun, kleiner Sterblicher, hat deine Herrschaft ein Ende. Frauen des Waldes! Schwestern der Nacht, die ihr die dunklen Bäume liebt!


  Ein vielstimmiger, klagender Schrei der Vampirfrauen antwortete ihm, und sie drängten näher, die Augen fest auf die Gestalt am Altar gerichtet.


  Die Stimme war nun wie das Flüstern des Westwindes, leise und eindringlich. Dieser Mann, der sich euer Meister nennt, hat eure Götter bloßgestellt und verunglimpft! Hinter eurem Rücken verspottet er sie, und er huldigt ihnen nur, um euch beherrschen zu können!


  Wie durch einen wallenden Nebel sah Varka in der Menge vor ihm rote Augen böse aufblitzen, hörte das leise Fauchen, als komme es von weit her. Seine Lungen schmerzten, das Atmen fiel ihm schwer …


  Wieder erhob sich die Stimme zu einem Brausen. Dieser Mann hat unsere Gesetze zum Gespött gemacht! Schwestern, wenn ihr mich liebt, euren Wächter und Beschützer, vernichtet ihn!


  Bei seinen letzten Worten stieß die Menge einen Schrei aus, der den Raum zu sprengen schien. Der Meister versuchte verzweifelt, die Vampirfrauen zurückzuhalten, flehte sie an, ihm zu gehorchen  doch da waren sie schon über ihm, und er verschwand unter einem Gewirr klauenbewehrter Hände und flatternder Schwingen.


  Varka schwankte und fiel fast vom Altar herunter. Sein Blick wurde wieder klar; entsetzt starrte er auf das Getümmel. Mit ohrenbetäubenden, blutrünstigen Schreien, mit Knurren und Fauchen rissen die Frauen den Meister in Stücke.


  Jetzt war der Augenblick für die Flucht gekommen. Er mußte an diesem Hexenkessel vorbei und irgendwie zur Tür gelangen.


  Als er sich gerade bewegen wollte, schlug über ihm etwas zusammen wie eine Flutwelle. Sie durchdrang seine Seele und seinen Körper.


  Er schien vom Altar zu springen und geradewegs auf die kreischenden Vampirfrauen zuzustreben, die noch immer miteinander um das Vorrecht kämpften, ihren einstigen Meister erschlagen zu dürfen. Nun war das Getümmel unter ihm, er schoß über die Köpfe hinweg, auf die offene Tempeltür zu.


  Dann verhallte das Heulen und Schreien der Frauen, und Varka stand in einiger Entfernung von der Tempeltür keuchend in einem Gang. Etwas hatte ihm aus diesem Raum hinausgeholfen, hatte ihn wie ein herbstliches Blatt davongetragen und ihn hier abgesetzt, und dieses Etwas schwang noch immer in der Luft wie ein Geist, der ihn auszulachen schien, als er im Gang stand und sich verwirrt umschaute.


  Wohin sollte er gehen? Dieses Gebäude hatte so viele Flure und Korridore, daß er sich darin kaum zurechtfinden konnte. Vielleicht ging er nur sinnlos im Kreis herum, wenn er versuchte, einen Weg nach draußen zu finden …


  Eine überirdische Stimme flüsterte ihm Unverständliches zu, ein kalter Windstoß fegte durch den Gang und blies ihm das Haar ins Gesicht. Er folgte ihm und merkte, daß er an einer Abzweigung auf ihn wartete. Er glaubte, ein ätherisches Gelächter zu hören, dann wirbelte ihn der Wind den Gang hinab, jagte ihn in andere Gänge, um Kurven und Ecken, daß ihm schwindelte. Schließlich ging ihm der Atem aus, und er bat den Wind, nachzulassen.


  Doch der Wind lachte nur, und Varka rannte weiter.


  Vor ihm schimmerte grünes, phosphoreszierendes Licht, er lief einen steilen Hang hinauf und stand plötzlich in dem von Mondlicht übergossenen Wald. Rasch warf er einen Blick über die Schulter, auf den Tunnel, aus dem er gekommen war, und sah die von Dornengestrüpp und Gras überwucherte Öffnung eines unterirdischen Ganges.


  Varka lachte vor Freude über seine wiedergewonnene Freiheit. Der Wind lachte mit ihm und schwang sich tosend in die höchsten Bäume hinauf, deren Wipfel sich vor seiner wilden Fröhlichkeit schüttelten und neigten. Was die Frauen in dem unterirdischen Tempel gesehen hatten, wußte Varka nicht, er wußte nur, daß sie nicht ihn in seiner plumpen Verkleidung erblickt hatten. Er hatte sich in ein übermenschliches Wesen verwandelt. Nun stand er auf einer kleinen Lichtung und hob sein gestohlenes Schwert, dem tosenden Wind zum Gruß. Wieder lachte der Wind, lange und laut, und spaltete die Wipfel der großen Bäume, daß das sanfte Antlitz des Mondes auf ihn herniederleuchtete und die Schwertklinge in silbernem Feuer erglänzte. Dann brauste der Wind davon, und ein Gefühl unendlicher Ruhe zog durch Varkas Seele. Die Stimme des Windes verklang in der Ferne, und über den dunklen Wald breitete sich die Nacht mit ihrer tiefen Stille.


  


  IX. Der Einsiedler


  


  Als der Tag sich wieder neigte, erreichte Varka den Saum des Waldes. Übernächtigt und mit wunden Füßen ruhte er eine Weile aus, den Rücken an einen der letzten Bäume gelehnt, und schaute über das Land, das sich vor ihm ausbreitete.


  Dieser Teil des Waldes war ziemlich hoch gelegen; unter ihm fiel ein grasbewachsener Hügel zu einem Tal hinab, in dem, etwa eine Meile entfernt, eine kleine Stadt mit eng zusammengedrängten Häusern lag.


  Vielleicht gab es dort unten irgendein Gasthaus. Doch als Varka aufstand und müde weiterwanderte, fiel ihm ein, daß er kein Geld hatte, um eine Übernachtung zu bezahlen. Vielleicht konnte er für sein Essen und sein Bett arbeiten … Diese Aussicht war allerdings wenig verlockend.


  Schließlich kam er zu der Stadt und ging eine schmale, verlassene Straße entlang. Da die Fensterläden der Holzhäuser geschlossen waren, machte sie einen trostlosen, abweisenden Eindruck. Es hatte geregnet; die Straßen waren daher schlüpfrig vor Nässe, und der kopfsteingepflasterte Marktplatz, auf den Varka schließlich stieß, stand regelrecht unter Wasser.


  Er blieb stehen, um sich zu orientieren. Endlich war er auf Anzeichen von Leben gestoßen  auf den Straßen, die wie Radspeichen nach allen Seiten von dem Platz abgingen, bewegten sich schattenhafte Gestalten, und hinter den vorgezogenen Vorhängen vieler umliegender Häuser brannten Kerzen. Auf der anderen Seite des Platzes, ihm unmittelbar gegenüber, stand ein Steinhaus, das die anderen an Größe überragte und aus dessen offenstehender Tür gelbes Licht flutete.


  Ein Gasthaus. Ein Ort, der ihm bis zum nächsten Morgen Obdach bot, Menschen, die ihm vielleicht den Weg zeigen konnten …


  Eilig ging er über das glitschige Kopfsteinpflaster auf das Haus zu und trat entschlossen ein.


  Es war unzweifelhaft ein Gasthaus. Die Luft war schwer von Rauch und Bierdunst; an den langen Holzbänken saßen Männer und Frauen dicht gedrängt, tranken, lachten und schwätzten. Nach dem tiefen Schweigen des Waldes dröhnte Varka der Lärm in den Ohren; er blieb auf der Schwelle stehen, um sich daran zu gewöhnen, und hielt nach dem Wirt Ausschau.


  Schließlich entdeckte er ihn  einen Mann in mittlerem Alter, mit rotem Gesicht und kräftigem Kinn, der einen fröhlichen und freundlichen Eindruck machte. Varka zwängte sich durch eine Gruppe von Männern, die ihn nicht beachteten, und ging zur Theke.


  Wirt … Seine Stimme ging in dem allgemeinen Geschnatter unter. Der Wirt schaute in eine andere Richtung.


  Wirt, hast du ein Zimmer für mich? rief Varka.


  Der Wirt sagte etwas zu einem Mann, der neben ihm stand und in ein dröhnendes Gelächter ausbrach. Dann drehte er sich um und schaute Varka an. Aber sein Blick ging durch ihn hindurch und heftete sich auf einen Punkt hinter ihm. Varka schaute unwillkürlich über die Schulter, um festzustellen, was das Interesse des Wirts geweckt haben mochte, konnte aber nichts Besonderes entdecken …


  Mit einer Handbewegung suchte er den Wirt auf sich aufmerksam zu machen. Doch dieser schaute noch immer durch ihn hindurch.


  Irritiert wandte Varka sich an einen anderen Mann, der sich gerade mit seiner Frau vorbeidrängen wollte. Varka zupfte ihn am Ärmel und begann zu sprechen aber der andere übersah ihn einfach.


  Er versuchte es noch mehrmals, doch ganz gleich, an wen er sich wandte, man nahm seine Gegenwart nicht zur Kenntnis. Als er mehrere vergebliche Anläufe gemacht hatte, verwandelte sich seine Verwunderung in Zorn.


  Behandelt ihr alle Fremden so? rief er schließlich wütend aus. Was für eine arme Stadt ist das! Nun  ich werde euch nicht mehr belästigen! Heftig drehte er sich um und ging hinaus.


  Unschlüssig stand Varka auf dem Marktplatz. Sollte er versuchen, andere Menschen anzusprechen, oder war es besser, diesen Ort einfach zu verlassen, in der Hoffnung, daß die nächste Stadt gastfreundlicher war?


  Varka beschloß, sich an den nächstbesten Passanten zu wenden und ihn, notfalls mit Gewalt, auf sich aufmerksam zu machen. Zitternd vor Kälte wartete er, bis in der Straße, die zu seiner Linken abzweigte, vier Menschen auftauchten.


  Der Mann mußte, nach seiner Erscheinung zu urteilen, recht wohlhabend sein. Seine rundliche Frau, der zwei kleine Kinder folgten, trug eine blasierte Miene zur Schau.


  … daß das nächste Jahr bessere Erträge bringen sollte, hörte Varka den Mann sagen, als sie näher kamen. Aber er bringt natürlich die üblichen Ausflüchte vor, daß seine Schiffe schlecht ausgerüstet und bemannt sind und daß sein Geld für die Unkosten nicht reicht. Ich habe keine Ahnung, was er da eigentlich von mir erwartet.


  Vielleicht bildet er sich ein, daß dein Geldbeutel unerschöpflich ist, erwiderte die Frau naserümpfend.


  Varka gab sich einen Ruck und trat aus dem Schatten des Gasthauses. Darf ich euch um einen Gefallen bitten? begann er höflich.


  Unbeirrt redete die Frau weiter. Die Familie ging an ihm vorbei, auf den Marktplatz zu, ohne ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Was ist bloß mit den Menschen in dieser verfluchten Stadt los? dachte Varka grimmig. Halten sie es für unter ihrer Würde, einen zerzausten Fremden anzuhören? Oder  so fuhr ihm blitzartig durch den Kopf  nahmen sie ihn wirklich nicht wahr?


  Er rannte hinter der Familie her und holte sie ein, als sie gerade in eine andere Straße einbiegen wollte. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Frage zu klären.


  Mit einem Schrei sprang er vor und stellte sich mit gezücktem Schwert vor den vier Menschen auf. Vergebens. Die Familie ging weiter, als wäre nichts geschehen, und er sprang im letzten Augenblick beiseite, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Mit offenem Mund starrte er ihr nach. Und endlich dämmerte ihm die Wahrheit.


  Aus irgendeinem völlig unerklärlichen Grund war er für die Menschen dieser Stadt unsichtbar. Sie konnten ihn nicht sehen, sie konnten ihn nicht hören  sie konnten nicht einmal seine Berührung spüren. In dieser Stadt existierte Varka nicht.


  Es war eine beängstigende Erkenntnis. Er versuchte zu überlegen, was er nun tun sollte. Darüber nachzugrübeln, wie etwas Derartiges geschehen konnte, war sinnlos. Er hatte nur ein wirkliches Problem: essen und schlafen. Wenn sie mich nicht sehen können, dachte er plötzlich, ist dieses Problem ja eigentlich schon gelöst! Ich brauche ihnen bloß nachzugehen, mich heimlich hinter ihnen in ihr Haus zu schleichen und mir eine ruhige, warme Ecke für die Nacht zu suchen. Morgen früh wandere ich weiter, und niemand hat von meinem Kommen und Gehen etwas gemerkt.


  Rasch steckte Varka sein Schwert fort und eilte der Familie nach, die in der dunklen Straße kaum noch zu erkennen war. Sie schien in einem vornehmeren Stadtteil zu wohnen; die Straßen waren sauberer und von Fackeln erleuchtet, die in Abständen an den Häuserwänden befestigt waren. Auch die Luft war hier besser.


  Endlich blieb die Familie vor einem großen Haus stehen. Wie die anderen Häuser der Straße war es nicht aus Holz, sondern aus Stein. Einige Stufen führten zur Haustür hinauf.


  Der Mann zog umständlich einen großen Schlüssel hervor und schloß die Tür auf. Dann nahm er Feuerstein und Zunder zur Hand und zündete eine sonderbare Öllampe an, die in der dunklen Eingangshalle hing. Varka nutzte den Augenblick, als die Frau und die Kinder ins Haus gingen, schlüpfte an dem Mann vorbei und folgte der Frau in ein großes, elegant möbliertes Zimmer, wo sie die Kerzen an den Wänden anzündete.


  Varka wartete, bis alle das Zimmer betreten und sich hingesetzt hatten, dann ließ er sich vorsichtig auf einem freien Stuhl nieder, bemüht, ihn nicht knarren zu lassen. Vermutlich befand er sich im Haus eines Kaufmanns, denn der Mann hatte von Schiffsreisen gesprochen und das Zimmer, in dem Varka sich nun befand, schmückten zahlreiche Kunstgegenstände und Erinnerungsstücke, die offenbar aus fremden Ländern stammten.


  In dieser Welt an andere Länder zu denken, war sonderbar, denn die Gebiete, die er seit seinem Aufbruch von Darxes Totenreich durchwandert hatte, existierten  zumindest hatte es ihm so geschienen  eigentlich nur für die Zwecke des Buches der Paradoxe. Varka wurde klar: Wenn er diese neue Erkenntnis verdauen wollte  daß all diese Welten für die Menschen, die in ihnen lebten, ebenso wirklich und greifbar waren wie seine eigene Welt für ihn , mußte er sich den Verhältnissen anpassen.


  Der Kaufmann und seine Frau waren in ein Gespräch über Belanglosigkeiten vertieft, und Varka wurde allmählich nervös. Das endlose Geschwätz über die Angelegenheiten der Nachbarn und das Gejammer über den Ablauf der Geschäfte langweilten ihn. Und er war hungrig.


  Die Kaufmannsfrau erging sich schließlich in einer weitschweifigen Schilderung der neuen Kleider einer Bekannten, zog dabei aber an einer Klingelschnur, die neben ihrem Stuhl hing. Kurz darauf erschien ein Diener und erhielt die Anweisung, das Abendessen zuzubereiten.


  Varka wartete mit zunehmender Ungeduld, bis der Diener wiederkam und verkündete, das Essen sei fertig. Doch als die Familie aufstand und zur Tür ging, überfiel ihn die entmutigende Erkenntnis, daß er auf keinen Fall am selben Tisch mit ihr essen konnte. Was würden sie sagen, wenn ihr Brot sich plötzlich in die Luft erhob und vor ihren Augen in nichts auflöste?


  Die Kaufmannsfamilie setzte sich im angrenzenden Zimmer an den langen, sorgsam polierten Tisch. Varka folgte ihr und blieb unschlüssig an der Tür stehen. Mit hungrigen Augen betrachtete er die Speisen. Für die Familie war diese Mahlzeit sicherlich nichts Besonderes, ihm aber, der in den letzten Tagen kaum etwas zu sich genommen hatte, lief bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen, und sein leerer Magen schmerzte. Doch für ihn würde es wohl ein Augenschmaus bleiben.


  Die Kinder rutschten eifrig auf ihre Plätze, und die Frau winkte einem Diener und flüsterte ihm etwas zu. Varka schlich zum Tisch und hörte sie sagen: … bring ihm ein paar Leckerbissen, vielleicht hat er darauf doch Appetit. Er hat seit mehreren Tagen kaum etwas gegessen.


  Der Kaufmann warf ihr einen Blick zu. Sprichst du über Coryons Essen?


  Ja … ich dachte, ein paar Leckerbissen … er wird krank werden, wenn er nicht ißt.


  Vielleicht wäre das im Grunde das beste, Mylia.


  Wie kannst du so etwas sagen, Baksa Naldo! zischte sie, damit die Kinder es nicht hörten. Doch die waren ohnehin mit dem Essen beschäftigt.


  Verstehst du denn nicht, erwiderte der Kaufmann mit einer Grimasse, was ich damit sagen will? Coryon ist für uns alle nur eine Last, und wenn es, wie man uns gesagt hat, keine Hoffnung gibt, daß er je geheilt wird … Er brach ab, zuckte die Schultern und wandte sich zum Diener. Tu, was deine Herrin befiehlt. Suche für unseren armen Coryon die besten Sachen aus.


  Der Diener verneigte sich und stellte hastig einige ausgesuchte Speisen auf ein Tablett. Aufmerksam sah Varka zu. Außer den Anwesenden gab es also noch eine weitere Person im Haus, die offenbar allein essen mußte. Vielleicht bot sich da eine Chance für ihn …


  Der Diener ging hinaus und stieg eine steile, dunkle Treppe hinauf. Varka folgte ihm und bemühte sich, im Gleichschritt mit ihm zu gehen. Oben ging der Diener einen Korridor entlang, der nur von einem schmalen Lichtstreif erhellt war, der unter einer Tür hervordrang. Vor der Tür blieb er stehen, drehte mit knirschendem Geräusch einen Schlüssel im Schloß und trat ein. Varka blieb ihm auf den Fersen.


  Es war ein Kinderzimmer  doch kärglich möbliert. Auf dem Bett saß zwischen Stapeln von Büchern ein etwa zehn oder zwölfjähriges Kind. Es war mager und zartgliedrig, blaßgoldenes Haar fiel ihm auf die Schultern, und seine Haut schimmerte hell.


  Der Diener setzte das Tablett wortlos ab und ging wieder hinaus. Der Junge drehte sich um und schaute mit seinen großen blauen Augen, in denen eine tiefe Traurigkeit lag, zur Tür, stutzte und schaute abermals.


  Automatisch blickte auch Varka sich um. Er hatte sich bereits so daran gewöhnt, unsichtbar zu sein, daß ihm gar nicht in den Sinn kam, das Kind könne ihn ansehen.


  Doch nun sprach der Junge ihn an. Wer bist du? Schon wieder ein Arzt?


  Varka hob die Hand und ließ sie wieder sinken. Ich …?


  Sonst sehe ich hier niemanden. Nein … ich glaube nicht, daß du ein Arzt bist, denn du trägst Reisekleider und ein Schwert. Warum schaust du so verblüfft? fügte er sanft hinzu.


  Varka setzte sich auf das Bett. Heißt das … daß du mich sehen kannst?


  Das Kind dachte einen Augenblick nach. Natürlich, antwortete es stirnrunzelnd. Warum sollte ich es nicht können?


  … und mich hören kannst? Varka konnte es kaum glauben.


  Ja. Bitte … erkläre mir doch, was du damit meinst.


  Verwirrt versuchte Varka zu erklären, was ihm bisher in der Stadt widerfahren war. Aufmerksam hörte der Junge zu, mit dem tiefen Ernst eines Philosophen, dem eine neue Theorie vorgetragen wird.


  Du bist der erste Mensch, der mich hier wahrgenommen hat, schloß Varka, wenn ich mir auch nicht erklären kann, warum.


  Coryon sah ihn lange Zeit nachdenklich an. Schließlich sagte er: Du bist hier völlig fremd?


  Ja.


  Ich verstehe. Und warum bist du hier, wenn ich fragen darf?


  Ich bin aus keinem besonderen Grund hierhergekommen, erwiderte Varka. Ich bin von Süden durch den Wald gekommen  dort ist mir einiges zugestoßen, aber das ist jetzt unwichtig , und dies ist der erste Ort, auf den ich seitdem gestoßen bin.


  Und wohin willst du von hier aus?


  Da bin ich nicht mehr ganz sicher, erwiderte Varka zögernd. Ich hatte einen ganz bestimmten Weg, aber ich kann erst weitergehen, wenn ich die Richtung weiß. Ich hatte gehofft, hier einen Hinweis zu erhalten, aber bisher hatte ich kein Glück.


  Und wo willst du eigentlich hin? Sicher hast du irgendein Ziel?


  Hm … wenn ich es dir erzähle, hältst du mich wahrscheinlich für verrückt!


  Coryon lächelte, es war ein seltsames, weises Lächeln. Mach dir deshalb keine Sorgen.


  Varka zuckte die Schultern. Denke darüber, wie du willst  ich gehe nach Limbo.


  Überrascht riß der Junge die Augen auf. Warum? fragte er.


  Varka seufzte. Das ist eine lange Geschichte. Ich möchte dich damit nicht ermüden.


  Das tust du bestimmt nicht, glaube mir. Wie dir sicher schon aufgefallen ist, habe ich sehr wenig Gesellschaft und bin deshalb ein leidenschaftlicher Zuhörer.


  So erzählte Varka ihm alles. Er begann mit dem Tag, da Dinmas Aloethe ermordet hatte. Coryon schien gar nicht verwundert über Varkas Wanderung von Welt zu Welt, von Dimension zu Dimension, und als Varka ihm die Bedeutung des Buchs der Paradoxe erklärte, zeigte er lebhaftes Interesse und bat, es ansehen zu dürfen.


  Vorsichtig blätterte er die Seiten des Buches um, als sei es aus einem besonders kostbaren Material. Etwas so Faszinierendes habe ich noch nie gesehen, sagte er leise. Ich bin sicher, es stammt aus dem Reich der Götter! Und du, fuhr er aufgeregt fort, kommst bestimmt auch daher!


  Ich bin kein Gott! sagte Varka rasch.


  Coryon schüttelte den Kopf. Du verstehst mich falsch. Ich weiß, du bist ein Sterblicher wie ich  aber du bist nicht von dieser Welt, du kommst aus einer Dimension, die von dieser hier so weit entfernt ist wie die Erde von den Sternen. Selbst dein Name  Varka  klingt sonderbar. Das erklärt auch das merkwürdige Benehmen der Leute hier  daß sie dich nicht wahrnehmen.


  Aber ich sehe da keinen Zusammenhang, erwiderte Varka kopfschüttelnd.


  Coryon lächelte, und wieder fiel Varka die sonderbare Trauer in den unschuldigen blauen Augen auf. Zwischen uns besteht eine gewisse Gemeinsamkeit, Varka, sagte er ruhig. Allerdings gibt es auch einen großen Unterschied: Du wenigstens bist frei.


  Dessen bin ich nicht so sicher. Aber sprich weiter.


  Du kommst aus einer Welt, wo alles möglich ist; wo die Götter sich nach Belieben in ihren Dimensionen bewegen und mit der Welt der Menschen Spiele treiben wohlwollende Spiele, wie wir hoffen. Deine Existenz ist geistig ausgerichtet; du suchst aus innerer Überzeugung etwas, das nach gewöhnlichen Maßstäben gar nicht existiert. Ich möchte dich als einen Magier bezeichnen, der aus einer Welt der Magier kommt  und deine magische Waffe, dieses Buch, besitzt wahrscheinlich eine größere Macht, als wir beide uns klarmachen.


  Hier liegen die Dinge ganz anders. Soweit ich aus meinen Geschichtsbüchern weiß, hat es in diesem Land einst eine Art von Religion gegeben, doch sie ist schon vor langer Zeit im Morast des Fortschritts und der Geschäfte versunken. Die Menschen hier haben nur einen einzigen Beweggrund für ihr Handeln  Reichtum. Das trifft auch auf meine eigenen Eltern zu. Sie sind ebenso schlimm wie die andern, vielleicht sogar noch schlimmer. Es macht mich krank, mit ansehen zu müssen, mit welcher Besessenheit mein Vater versucht, seine Nachbarn im Erlangen materieller Güter zu übertrumpfen.


  In Coryons Stimme lag nun eine Schärfe, die nicht zu seinem sanften Wesen zu passen schien. In einer Gemeinschaft, die nur von dem Streben nach Macht und Reichtum erfüllt ist, fuhr Coryon fort, müssen die Götter als erste weichen. Der Gottesdienst ist eine mühsame, lästige Angelegenheit, und die Zeit, die er erfordert, hätte man lieber für die Erweiterung seiner Geschäftsinteressen verwendet. Tempel zu bauen und zu erhalten, kostet Geld, das die Männer, die in der Stadtverwaltung den Ton angeben, gern für sich hätten, und so verschwinden auch die Tempel. Und schließlich geht es dann auch noch um die tief verwurzelten Glaubensinhalte selbst.


  Coryon machte eine Pause. Du meinst, ein hochherziger, edler Sinn paßt nicht zu der Leidenschaft des Gelderwerbs, murmelte Varka.


  Genau das meine ich. Und in dem Kampf zwischen weltlicher und geistiger Macht blieb die weltliche unfehlbar Sieger. Am Anfang empfanden die Menschen wohl ein gewisses Schuldgefühl, als sie sich gegen ihre eigenen geistigen Doktrinen wandten, und um das auszulöschen, redeten sie sich ein, daß alle diese Lehren Unsinn seien und daß Götter und Geister nicht existierten. Mit der Zeit setzte sich diese selbstgebastelte Überzeugung im Bewußtsein fest, bis alles, was die Seele betraf, nicht nur außer acht gelassen, sondern völlig vergessen wurde. Und inzwischen sind die Menschen in dieser Stadt so sehr von der Richtigkeit ihres Denkens und Handelns überzeugt, daß sie blind für alles sind, was auch nur entfernt seelischgeistiger Natur ist  selbst wenn es sich mitten unter ihnen befindet, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


  Varka verstand nun, was Coryon meinte. Das erklärt auch, sagte er langsam, warum sie mich nicht sehen, nicht hören und auch meine Berührung nicht spüren können. Ich bin gewissermaßen jenseits ihres Wahrnehmungsvermögens.


  Ja, genau das meine ich! Es ist natürlich nur eine Theorie, aber ich glaube, sie hat Hand und Fuß.


  Varka nickte. Das glaube ich auch. Doch da erhebt sich gleich eine weitere Frage, Coryon. Was ist mit dir?


  Mit mir?


  Du bist hier der einzige Mensch, der mich sehen und hören kann. Wieso bist du nicht mit der gleichen Kurzsichtigkeit geschlagen wie die andern?


  Der Funke in Coryons Augen erlosch. Er schlug die Augen nieder und lächelte verzerrt. Ich glaube, ich habe vorhin schon erwähnt, daß zwischen uns ein großer Unterschied besteht.


  Ja, du sagtest, daß ich frei bin. Du bist es also nicht?


  Coryon nickte. So ist es. Sag mir  hast du meine Eltern über mich sprechen hören?


  Varka überlegte. Ja … sie sprachen von dir als dem ›armen Coryon‹, und es war die Rede von einer unheilbaren Krankheit. Mir kommst du allerdings ganz gesund vor.


  Ich bin es auch, erwiderte Coryon. Das heißt, ich bin so gesund, wie man sein kann, wenn man sein Leben lang in einem Zimmer eingesperrt ist und die Welt draußen nie zu sehen bekommt.


  Varka blickte ihn scharf an. Aber nach den üblichen Maßstäben bist du nicht ganz normal, nicht wahr?


  Coryon grinste. Was meinst du damit?


  Nun ja … ich rede mit dir wie mit einem ungewöhnlich intelligenten Erwachsenen. Und dabei bist du doch ein Kind.


  Ich lebe jetzt knapp zwölf Jahre in dieser Welt, erwiderte Coryon langsam, und das ist schon die halbe Antwort auf die Frage nach meinem Leiden. Ich wurde mit der schlimmsten Krankheit geboren, die in unserer Gesellschaft nur vorstellbar ist. Ich habe übersinnliche Fähigkeiten. Ich habe eine Affinität zu den Göttern, zu den Elementargeistern, zur Welt der Magie. Als ich noch klein war, wußte ich nicht, daß eine derartige Veranlagung für meine Eltern und ihre Freunde nicht nur lächerlich, sondern sogar hassenswert ist. Ich erzählte unbekümmert von den Dingen, die ich sah, hörte und fühlte, von Dingen, die sie nicht wahrnehmen konnten. Vermutlich jagte mein Benehmen ihnen Angst ein, denn immer häufiger hörte ich sie hinter geschlossenen Türen flüstern, ich sei nicht ganz normal. Als ich sechs Jahre alt war, stempelte man mich zum Verrückten und sperrte mich in dieses Zimmer ein. Und seitdem bin ich immer hier gewesen.


  Entsetzt blickte Varka ihn an. Aber du bist so gesund wie jeder andere! rief er. Ja, mir erscheinst du gesünder als die andern, die behaupten, dich zu kennen!


  Aber was soll ich tun? Coryon hob seine blassen, zarten Hände. Wenn ich handgreiflichere Fähigkeiten hätte  wenn ich zum Beispiel unedle Metalle in Gold verwandeln könnte , dann würde man mich als rettenden Engel der Kaufleute feiern und meine andern Absonderlichkeiten einfach vergessen. Doch leider besitze ich keine derartigen Kräfte; ich lausche nur den Stimmen des Windes und der Sterne und meditiere über den Sinn des Lebens. Und deshalb bedeute ich für die andern mit ihrer engen, bequemen Existenz eine Gefahr.


  Varka schüttelte den Kopf. Das ist eine furchtbare Geschichte, Coryon. Und ein furchtbares Schicksal. Hast du nie versucht, vernünftig mit ihnen zu sprechen?


  O doch, sogar oft. Aber sie sind taub für alles, was ich sage, verbieten mir den Mund und behaupten, ich schwätze Unsinn. Sie haben wohl zuviel Angst vor ihrem eigenen alten Glauben, der noch immer gefährlich nah unter der Oberfläche schlummert, und wollen deshalb weder mir noch meiner Bitte, mich freizulassen, Gehör schenken.


  Er unterbrach sich und wies auf das Tablett, das der Diener gebracht hatte. Verzeih mir, Varka, ich bin ein schlechter Gastgeber. Du bist sicherlich hungrig möchtest du nicht mein Mahl mit mir teilen?


  Über Coryons Geschichte hatte Varka seinen Hunger vergessen, doch nun spürte er plötzlich wieder, daß er seit vielen Stunden nichts mehr gegessen hatte.


  Gern, antwortete er. Das nehme ich mit Dank an.


  Während sie aßen, erzählte Coryon ausführlich von seinen einsamen Studien. Er hatte sich über das Wesen der Götter und die verschiedenen Welten, in denen sie wohnten, viele Gedanken gemacht und manche Schlüsse gezogen, die nun durch Varkas Erfahrungen bestätigt wurden.


  Während Varka diesem außergewöhnlichen Knaben zuhörte, kam ihm der Gedanke, daß Coryon bei seiner Suche nach der Wahrheit auf irgendeinen Hinweis gestoßen sein mochte, wo Limbo zu finden war. Hatte Darxes ihm nicht gesagt, daß die Menschen, denen er unterwegs begegnete, ihm den Weg weisen würden?


  Coryon, sagte er, du hast viel gelesen und bist zu Erkenntnissen gelangt, deren Richtigkeit ich bestätigen kann. Ich bin nun in einer Sackgasse angelangt. Ich muß in Erfahrung bringen, wie ich von hier den Weg nach Limbo finde. Kannst du es mir sagen?


  Coryon dachte eine Weile nach. Die Antwort darauf wird, so glaube ich, in Form eines Paradoxes erfolgen.


  Ja, wahrscheinlich.


  Varka, wenn ich dir den Weg sage, würdest du dann auch etwas für mich tun?


  Du schlägst mir einen Handel vor?


  Ein Mensch, der in einer so verzweifelten Lage ist wie ich, hat keine andere Wahl. Ich möchte unbedingt frei sein, und du kannst mir dabei helfen.


  Varka blickte ihn zweifelnd an. Ich sehe nur nicht, wie.


  Weißt du, wenn man nichts zu tun hat, schmiedet man Pläne für hypothetische Fälle. Und es sieht so aus, als ob ich nun einen meiner Pläne durchführen kann.


  Ich verstehe. Und wenn ich dir dabei helfe, sagst du mir dann den Weg?


  Das verspreche ich dir, Ehrenwort. Du siehst ja meine verzweifelte Lage  ich habe wirklich keine andere Wahl.


  Varka hielt ihm die Hand hin. Nun gut. Wenn ich dein Ehrenwort habe, daß du mir den Weg zeigen wirst, dann gebe ich dir hiermit meines, daß ich dir helfen werde, so gut ich kann.


  


  X. Das Schicksalsrad (verkehrt)


  


  In dieser Nacht schlief Varka auf dem Fußboden in Coryons Zimmer, den Kopf auf Kissen gebettet, seinen Umhang als Decke über sich gebreitet. Zum Schlafen blieben ihnen allerdings nur noch wenige Stunden, da sie den größten Teil der Nacht mit Gesprächen verbrachten und den Plan besprachen, den Coryon für seine Befreiung entworfen hatte. Mit Staunen stellte Varka fest, wie sorgfältig Coryon jede Einzelheit durchdacht hatte, und er sah immer deutlicher, wie sehr der Junge sich danach sehnte, ein Leben nach seinen eigenen Wünschen und Vorstellungen zu führen. Coryon beteuerte eifrig mit Varkas Erscheinen sei nun genau der rechte Zeitpunkt gekommen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. In zwei Tagen, so sagte er, werde es in der Stadt ein großes Fest geben, bei dem der Stapellauf einer neuen Handelsflotte gefeiert werde, und der Höhepunkt dieses Festes sei eine farbenfrohe Karnevalsprozession, die mit Musik und Tanz durch die Straßen ziehe.


  Dieser Zug ist für mich der wichtigste Teil des Tages, sagte er. Alle, die daran teilnehmen, sind kostümiert und maskiert. Auch ich muß mit diesem Zug gehen, und ich möchte, daß du mir hilfst, dieses Haus zu verlassen, sobald meine Familie fort ist. Willst du das für mich tun?


  Gern, erwiderte Varka, überrascht, daß seine Aufgabe so einfach war. Es ist kein Problem dabei, Coryon. Wie willst du dich verkleiden, wenn du kein Kostüm hast?


  Das habe ich wohl überlegt. Coryon lächelte geheimnisvoll. Und ich habe dafür gesorgt, daß man ein Kostüm für mich bereithält. Frag mich jetzt nicht später wirst du es verstehen. Morgen abend wird es zu einer dunklen Straße gebracht, die beim Gasthaus vom Marktplatz abzweigt, und du sollst es dort in Empfang nehmen.


  Einverstanden. Aber woran erkenne ich die Person, die ich treffen soll? Und wie kann sie mich erkennen, wenn ich für sie unsichtbar bin?


  Mach dir deshalb keine Sorgen. Sie wird dich sehen und dich erkennen. Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen.


  Varka nickte. Wie du wünschst. Ich werde mein Bestes tun.


  Am folgenden Tag verbrachte er viel Zeit damit, die Stadt auszukundschaften und sich mit der Lage der Straßen und Gebäude vertraut zu machen. Coryon hatte ihm den Weg erklärt, den der Festzug nehmen würde; er führte vom Hafen, der außerhalb lag, zur Stadtmitte. Er wollte sich dem Zug anschließen, wenn er den Marktplatz erreicht hatte. Dort sollten auch die Darbietungen stattfinden.


  Obwohl noch immer schwere Wolken am Himmel hingen, wirkte die Stadt bei Tageslicht sehr viel lebensvoller und anziehender. Die regennassen Straßen waren viel sauberer als in der Nacht zuvor, und die Häuser glänzten in morgendlicher Frische. In der Stadtmitte drängten sich schwätzende, buntgewandete Menschenmengen, und am Stadtrand stieß Varka auf einen Markt, auf dem ungestümes Treiben herrschte.


  Doch als die Dämmerung hereinbrach und die meisten Menschen sich in ihre von Kerzen erhellten Häuser zurückgezogen hatten, legte sich eine kalte, dumpfige Atmosphäre des Verfalls über die Stadt. Als Varka den Marktplatz überquerte und in dem Licht, das aus einer Seitenstraße herüberschien, einen schwachen Schatten warf, der nebelhaft neben ihm herglitt, erschauerte er. Kein Stern schimmerte am Himmel über ihm, und auf alles ringsum hatte sich düsteres Schweigen gesenkt.


  Er ging an dem Gasthaus vorbei, aus dem gedämpftes Stimmengewirr nach außen drang, und tauchte in die tiefe Dunkelheit der Straße, zu der Coryon ihn geschickt hatte. Als schwarze Schatten ihn einhüllten, verlangsamte er seine Schritte und blieb schließlich eine Weile horchend stehen. Ist jemand da? rief er leise.


  Keine Antwort. Vorsichtig und mit wachsendem Unbehagen ging er ein paar Schritte weiter. Doch schon nach kurzer Zeit stieß er auf eine Steinmauer, die den Weg versperrte. Und noch immer war er allein.


  Er kehrte um und ging langsam zum Platz zurück, mit der Hand umklammerte er den Knauf seines Schwertes. Ganz in seiner Nähe ertönte ein schlurfendes Geräusch; er schrak zusammen. Vom Erdboden leuchteten ihm goldene Augen geheimnisvoll entgegen, und plötzlich hörte er, wie eine Katze davonsprang. Fast mußte er über sich selbst lachen, weil er sich vor einem Tier gefürchtet hatte, doch dann blieb er plötzlich stehen und horchte angestrengt in die Dunkelheit. Erst glaubte er, sich das leise Geräusch nur eingebildet zu haben. Als er es wieder hörte, diesmal lauter, wußte er, daß er sich nicht geirrt hatte. Es war ein leises Flüstern, als wisperten mehrere Stimmen in einiger Entfernung. Varka schaute sich um, konnte aber nichts erkennen.


  Das Flüstern wurde deutlicher, und er hörte, wie jemand hinter ihm seinen Namen rief.


  Varka … bist du da?


  Hastig drehte er sich um. Aus dem Dunkel tauchten undeutliche Schatten auf. Sie verwoben sich und bildeten schließlich menschenähnliche Gestalten, die sich silhouettenhaft um ihn scharten.


  Wieder sprach die Stimme, und hinter ihr erklang das Wispern wie ein traumhafter Chor. Hat Coryon dich geschickt?


  Ja. Wer seid ihr?


  Wir sind Freunde. Wir sehen dich, weil wir nicht wie die Leute in der Stadt sind, weil wir nicht auf die gleiche Art Menschen sind wie sie.


  Wie hat Coryon sich mit euch in Verbindung gesetzt?


  Durch Träume, sagte die Stimme sanft, und hinter ihr murmelte und sang es flüsternd. Solche Bereiche sind uns vertraut, vertrauter als diese materielle Welt. Wir haben dich erkannt, weil du auch nicht von dieser Welt bist. Du bist derjenige, der Limbo sucht.


  Varka nickte. Er versuchte noch immer, die Gestalten deutlicher zu erkennen, doch ihre Umrisse verschwammen immer wieder.


  Wir haben mitgebracht, was Coryon braucht. Du mußt es ihm so rasch wie möglich bringen.


  Das will ich tun.


  Du hast versprochen, ihm auch fürderhin zu helfen. Er hat uns mitgeteilt, daß du seine Flucht aus dem Zimmer, das ihn gefangenhält, bewerkstelligen wirst.


  Ich habe geschworen zu tun, was ich kann, erwiderte Varka. Zum Entgelt will er mir den Weg nach Limbo zeigen.


  Ah! Dann wünschen wir dir Glück, Varka. Nimm nun diese Kleider. Wenn du Erfolg hast, werden wir uns wiedersehen. Wenn es fehlschlägt, sehen wir uns nicht wieder. Lebe wohl.


  Lebt wohl … Und Varka starrte auf eine dunkle, leere Stelle, wo noch wenige Augenblicke zuvor gespenstische Schatten gewesen waren. Die flüsternden Stimmen waren verstummt; zurückgeblieben war nur ein in Tuch geschlagenes Kleiderbündel, das zu seinen Füßen lag.


  Er hob es auf und machte sich dann wieder auf den Weg zu Coryons Haus.


  Was geschieht da draußen? Kannst du es sehen? Coryon, der sich mit dem Faltengewirr eines langen farbigen Gewandes mühte, warf Varka, der am Fenster stand, einen Blick zu.


  Varka lehnte sich weit hinaus. Auf dem Marktplatz werden Fackeln angezündet. Menschen versammeln sich, die meisten kommen aus dem Gasthaus. Sie schauen alle in eine Richtung … ah … ich glaube, ich höre Musik von weitem.


  Dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Coryon zerrte an einem breiten schwarzen Gürtel und betrachtete sich in dem Spiegel neben seinem Bett. Was meinst du  wird man mich erkennen oder nicht?


  Varka musterte ihn prüfend. Coryon trug ein persifliertes Magiergewand: eine lange Robe in so grellen Farben, daß ihr Anblick fast schmerzte, und einen hohen Hut, der mit Sternen und Planetensymbolen geschmückt war; eine Maske, die das komische Zerrbild eines menschlichen Antlitzes war, bedeckte sein Gesicht.


  Ausgezeichnet! sagte Varka. Ich selbst würde dich nicht erkennen, wenn ich dich zufällig auf der Straße träfe.


  Coryon nahm die Maske ab und lächelte zufrieden. Ich fand, dieses lustige Kostüm müßte alle, die Sinn für Humor haben, ansprechen. Hast du unsere übrige Ausrüstung zusammengepackt?


  Hier ist sie. Varka deutete auf ein Bündel auf dem Fußboden und schaute wieder zum Fenster hinaus. Coryon! Ich sehe sie! Der Festzug wird gleich da sein.


  Dann müssen wir uns beeilen. Der Schlüssel … Hastig schaute er sich um.


  Ich habe ihn. Grinsend zog Varka den Schlüssel hervor, den er vom Gürtel des Dieners gestohlen hatte. Er schloß die Tür auf, bedeutete dem Jungen, einen Augenblick zu warten, schlüpfte in den Gang und spähte die Treppe hinunter. Die Luft ist rein. Komm, aber sei leise. Sie verließen das Haus und gingen eilig zum Marktplatz. Die Menschenmenge, die sich dort bereits versammelt hatte, wogte in erwartungsvoller Erregung.


  Niemand achtete auf eine einsame, kleine Gestalt in buntem Kostüm, die sich hindurchdrängte.


  Als Varka und Coryon sich zur anderen Seite des Platzes durchgekämpft hatten, sahen sie den Zug. Eine Farb- und Klangwoge schlug ihnen entgegen, die sich eine schmale Straße entlangwälzte; oben beugten sich die Menschen aus den Fenstern und warfen Blumen und Papierschlangen auf die Tänzer. Der Zug kam kurz zum Stehen, als die Straße sich bei der Einmündung in den Platz verengte, doch dann strömten die Teilnehmer unter Gedränge und Geschrei hinaus auf das Kopfsteinpflaster.


  Vielstimmige Jubelrufe stiegen von der Menge auf, Blumen flogen durch die Luft, und die Kinder versuchten sie jauchzend zu erhaschen. An der Spitze des Zuges gingen glänzende, gepflegte Ponys, deren Reiter als Ritter verkleidet waren, ihnen folgten die Würdenträger der Stadt in ihren Talaren. Den Würdenträgern folgten die Unterhaltungskünstler: Clowns, Jongleure, Tänzer, Akrobaten, und hinter ihnen, als Nachhut, kamen die Musikanten mit Flöten und Trommeln, wunderlichen Saiteninstrumenten und einer Vielzahl von Glöckchen.


  Eine bunte Gesellschaft, nicht wahr? bemerkte Coryon.


  Ja, sehr.


  Aber hast du nicht auch das Gefühl, daß irgend etwas fehlt? Ist das Ganze nicht im Grunde leer, flach … seelenlos?


  Varka dachte darüber nach, während der Festzug sich rings um den Marktplatz verteilte und in der Mitte eine Art Bühne frei ließ. Ich glaube, ich verstehe, was du meinst, antwortete er schließlich. Über dem Ganzen liegt eine fast verzweifelte Fröhlichkeit … als glaubten die Menschen, daß mit Sonnenuntergang auch das Ende der Welt kommt.


  Coryon nickte düster. Du hast recht, sagte er, aber wir haben keine Zeit für solche Überlegungen. Laß uns zu den Clowns und Akrobaten gehen  da drüben , das ist der günstigste Platz für uns, glaube ich.


  Sie drängten sich durch die Menschenmenge und mischten sich unter das Künstlervolk mit seinen grellen Kostümen und grotesken Masken.


  Hast du deine Familie schon gesehen? fragte Varka.


  Nein. Aber hier unter dem Pöbel sind sie bestimmt nicht, keine Sorge.


  Sie warteten, bis die Musikanten einen Tanz zu Ende gespielt hatten, der die Menge in Stimmung bringen sollte. Es war drückend heiß geworden, und Coryons kunstvolle Maske wurde unbequem.


  Ich glaube, sagte Coryon zu Varka, jetzt fangen die Gaukler mit ihren Darbietungen an. Ist alles bereit?


  Alles. Varka tastete nach dem Bündel, das er unter seinem Umhang versteckt hatte. Ich hoffe nur, es gelingt uns, Coryon. Was wirst du tun, wenn es schiefgeht?


  Coryon zuckte die Schultern. Man wird mich bestimmt wieder in mein Gefängnis zurückbringen, und dann muß ich eben abwarten, bis sich eine neue Gelegenheit ergibt. Aber ich glaube, es wird uns gelingen.


  Du bist sehr zuversichtlich.


  Nun … ich habe auch Grund dazu. Wir haben Verbündete, mußt du wissen.


  Verbündete?


  Du hast doch sicher die Freunde nicht vergessen, die du vorige Nacht getroffen hast und die das Kostüm für mich besorgt haben?


  Die könnte ich wohl kaum vergessen … Aber wie sollen die uns helfen?


  Coryon lächelte nur und antwortete nicht. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Schultern der Leute vor ihm zu spähen. Aha  die Darbietungen haben begonnen. Jongleure …


  Ein kleiner Mann in schwarzweißem Narrenkostüm, der einen buntbemalten Stab trug, drängte sich durch die Menge, bis er vor Coryon stand. Er musterte ihn von Kopf bis Fuß und sagte: Dich kenne ich nicht. Wie ist dein Name?


  Varka fürchtete das Schlimmste. Doch Coryon trat einen Schritt vor und verneigte sich theatralisch vor dem Mann. Ich, Herr, bin ein Vertreter der geheimen Künste! Und ich wünsche nur eins: den guten Leuten dieser Stadt Vergnügen und Ablenkung zu bieten, sie mit meinen bescheidenen Künsten in Erstaunen zu versetzen!


  Der Narr lachte. Ein Zauberer! Man sieht es gleich, du bist auf der Bühne zu Hause! Nun gut, zeig uns deine Künste. Möchtest du nach den Clowns an der Reihe sein oder lieber nach den Tänzern?


  Oh  ich glaube, lieber nach den Clowns. Wenn das Publikum am Gipfel seiner Aufnahmebereitschaft angelangt ist  dann führe ich es am liebsten hinters Licht!


  Gut. Also nach den Clowns. Der Narr zog eine Rolle Pergamentpapier hervor und kritzelte hastig etwas darauf. Dann winkte er Coryon zu, zwängte sich wieder durch die Menge und war bald verschwunden.


  Coryon fuhr mit der Hand unter die Maske und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Varka, flüsterte er aufgeregt, um ein Haar wäre ich erkannt worden!


  Kanntest du ihn denn?


  Er ist ein enger Freund meines Vaters und wohnt neben uns. Glücklicherweise dämpft die Maske meine Stimme, sonst hätte er bestimmt erraten, wer ich bin.


  Wenigstens kannst du jetzt unbekümmert an dem Fest teilnehmen. Varka warf einen Blick auf das buntgemischte Volk der Gaukler, die auf ihren Auftritt warteten. Offensichtlich organisiert er die Darbietungen.


  Ja, erwiderte Coryon. Sag mir bitte Bescheid, wenn die Clowns auftreten, Varka. Ich verstecke mich so lange hinter dieser Mauer.


  Die Zeit verging, umständlich rollten die Darbietungen ab. Varka schwitzte in der drückenden Hitze, doch die schweren Wolken wollten sich nicht verziehen.


  Endlich sprangen die Clowns vor. In der Menge war der Narr wieder aufgetaucht und suchte nervös nach Coryon. Varka schlüpfte an einer Gruppe sich puffender Menschen vorbei und lief zu Coryons Versteck.


  Du wirst gebraucht. Ich glaube, die Clowns sind gleich fertig.


  In diesem Augenblick rief eine Stimme hinter ihnen: Ach, da bist du ja, großer Zauberer. Komm mit, gleich bist du an der Reihe.


  Freundlich legte der Narr Coryon die Hand auf die Schulter und führte ihn fort. Coryon drehte sich kurz um und winkte Varka, ihnen zu folgen.


  Unter donnerndem Applaus verließen die Clowns die Bühne. Nun trat der Narr vor.


  Freunde, rief er, ich möchte euch nun einen Mann vorstellen, der euch mit Zauberkünsten erfreuen wird, wie ihr sie noch nie gesehen habt! Liebe Mitbürger, ich stelle euch … Er unterbrach sich plötzlich, da ihm einfiel, daß er den Namen des Zauberers nicht wußte. Er überlegte blitzschnell. Ich stelle euch  den großen Meister Mirakel vor!


  Er streckte den Arm aus, und Coryon schritt auf den Platz hinaus, mit der Selbstsicherheit eines Menschen, der ein großes Publikum gewöhnt ist. Unsichtbar für die Menge, folgte ihm Varka. Man lachte über Coryons grellbuntes Kostüm.


  Coryon räusperte sich. Liebe Leute, ich werde sogleich beginnen … aber zuerst muß ich mein Trickbündel haben. Ah  da ist es ja schon!


  Er schnippte mit dem Finger, und Varka zog das Bündel, das er unter seinem Vorhang verborgen hatte, hervor. Für die Zuschauer sah es so aus, als sei es plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Sie rissen überrascht die Augen auf und applaudierten.


  Coryon verneigte sich. Danke, danke! Und jetzt meinen Zauberstab, bitte! Er blickte durchdringend auf das in der Luft schwebende Bündel, und schon sank es zu Boden, entfaltete sich, ein Stöckchen erhob sich daraus und steckte sich selbst in Coryons Hand. Abermals klatschte das Publikum.


  Sie hatten diese Vorführung sorgfältig geprobt, und als Coryon mit seinen Zauberkunststücken fortfuhr, mußte Varka an sich halten, um nicht laut herauszuplatzen. In den Augen des Publikums vollbrachte der kleine Zauberer in der Tat wahre Wunder. Er zauberte alle möglichen Gegenstände aus dem Nichts, ließ sie in der Luft Tänze vollführen und sogar zwischen den Zuschauern herumhopsen, die lachend versuchten, die herumschwebenden Dinger zu fangen.


  Blumen flogen Coryon zu Füßen, und auch diese tanzten herum, verschwanden und tauchten an den unwahrscheinlichsten Stellen wieder auf. Schließlich, als die Vorführung sich dem Ende zuneigte, machte Coryon eine Pause und gebot mit hocherhobenen Händen Schweigen.


  Meine lieben Freunde, sprach Coryon, nun ist der Augenblick gekommen, da ich euch verlassen muß. Doch ein letztes Kunststück will ich euch noch vorführen, bevor ich gehe! Mit diesen Worten riß er sich die Maske vom Gesicht.


  In dem tiefen Schweigen, das darauf folgte, wurden Anzeichen von Unruhe laut, und dann schrie eine Frau in der Menge: Coryon! Es ist mein Sohn, der wahnsinnig ist!


  Die Frau des Kaufmanns drängte sich durch die Menge und versuchte zu dem Knaben zu gelangen, der mit einem triumphierenden Lächeln vor den überraschten Zuschauern stand, doch bevor sie ihn erreichte, geschah etwas so Erstaunliches, daß sie erschrocken stehenblieb.


  Der Himmel verdunkelte sich, und ein riesiger Schatten schwebte über dem Marktplatz. Gedämpftes Gelächter scholl aus ihm, als er sich senkte. Dann löste er sich auf, und plötzlich standen vier kleine Gestalten neben dem Zauberer.


  Varka war auf dieses Ereignis nicht gefaßt gewesen und daher fast noch überraschter als die anderen Zuschauer. In den Schatten und dem Gelächter hatte er die seltsamen Wesen wiedererkannt, die er in der vergangenen Nacht getroffen hatte, doch als er sie nun zum erstenmal deutlich sah, traute er seinen Augen kaum.


  Alle vier waren vollkommene Doppelgänger von Coryon. Sie blickten mit dem gleichen unschuldigen Lächeln ins Publikum, und die leichte Brise, die plötzlich aufgekommen war, blies ihnen das weiche, goldene Haar ins Gesicht.


  Wir wollen keine Zeit verlieren! sagte einer von ihnen. Varka wußte nicht, ob es Coryon war, denn sie trugen alle das gleiche bunte Kostüm. Sie traten auf ihn zu und faßten ihn bei den Händen. Undeutliches Geflüster drang an seine Ohren, doch eine Stimme übertönte das Gemurmel: Halte dich fest, Varka!


  Varka legte die Arme über die Schultern zweier Kinder, und schon hoben sie ihn in die Luft, über die Köpfe der Zuschauer hinweg.


  Höher und höher stiegen sie, der Marktplatz unter ihnen schrumpfte, der Lärm verebbte. Als letztes hörte Varka nur noch einen schluchzenden, klagenden Schrei von Coryons Mutter, die auf dem Platz niederkniete, die Hände flehend zum Himmel erhoben.


  Die Stadt blieb zurück; sie flogen nun über hügeliges Gelände. Als es von Grasland abgelöst wurde, ging die seltsame Schar endlich zu Boden und ließ Varka sanft ins Gras fallen.


  Er stand auf, rieb sich die schmerzenden Arme und schaute zu den fünf Kindern hinüber, die ihn lächelnd betrachteten.


  Eines von ihnen trat vor, und Varka wußte instinktiv, daß es Coryon war. Er streckte ihm die Hand hin.


  Varka, wie kann ich dir je für deine Hilfe danken! Ohne dich wäre ich noch immer in dem Zimmer eingesperrt, und meine Brüder müßten noch immer auf mich warten.


  Deine Brüder?


  Die Kinder kicherten. In gewissem Sinn, ja, antwortete Coryon, obwohl wir dieses Wort vielleicht anders deuten als du. Doch nun müssen wir uns trennen. Du hast deinen Teil des Handels erfüllt, und jetzt werde ich meinen erfüllen. Wie du sagst, wird dir der Hinweis auf deinen Weg in Form eines Paradoxes gegeben. Wenn du einen Blick in dein kostbares Buch wirfst, so wirst du ihn dort finden.


  Ich danke dir von ganzem Herzen, Coryon, denn du hast mir ebenso viel geholfen wie ich dir. Varka zog das Buch der Paradoxe aus dem Gürtel und schlug es auf. Als er aufblickte, war er allein. Das Buch öffnete sich bei einer vordem leeren Seite, auf der nun drei schlichte Worte standen: Folge der Sonne.


  Verblüfft starrte Varka auf den Satz. Das war kein Paradox, sondern eine reine Feststellung. Er brauchte nur in die gleiche Richtung wie …


  Hier brachen seine Gedanken ab, denn er schaute zum Himmel auf, zu dem dichten Wolkenschleier, der wie ein Leichentuch über dem Land lag. Seit seinem Aufbruch von Haemirons unheimlicher unterirdischer Welt hatte er am Himmel nichts als Wolken gesehen. Und er wußte nicht, wo er war und in welche Richtung er schaute. Folge der Sonne, befahl ihm das Buch der Paradoxe  doch in diesem Land gab es anscheinend keine Sonne, der man folgen konnte.


  


  


  XI. Gerechtigkeit (verkehrt)


  


  Als Varka den Blick wieder zur Erde senkte, sah er plötzlich eine Straßenkreuzung.


  Noch wenige Augenblicke zuvor hatte er auf einer grasbewachsenen Ebene gestanden, die sich ohne Unterbrechung bis zum Horizont erstreckte. Nun befand er sich auf einer Landstraße, die etwa eine Viertelmeile geradeaus verlief und sich dann mit einem anderen Weg schnitt. Mitten auf der Kreuzung ragte ein rechteckiger Stein wie ein Monolith empor.


  In tiefer Verwunderung über diesen plötzlichen, außerordentlichen Wandel ging Varka auf die Kreuzung zu. Vorsichtig näherte er sich dem Monolith und betrachtete ihn eingehend.


  Der Block war aus Granit und etwa so groß wie er. In seine vier Seiten waren vier Antlitze eingraviert, die ausdruckslos auf die vier Wege schauten. Sorgfältig suchte Varka den Stein nach irgendwelchen Zeichen ab, die ihm vielleicht sogar helfen konnten, dieses merkwürdige neue Paradox, das gar kein Paradox war, zu lösen, doch vergebens. Während er noch die glatte, leere Oberfläche des Steins betrachtete, erklang hinter ihm rasch näher kommendes Hufegetrappel. Varka schaute sich nach dem Reiter um.


  Sein Pferd war ein großes, blaßgoldenes Tier, das sich mit tänzelndem Schritt näherte, als bliese hinter ihm ein starker Wind. Der Reiter trug ein langes, gelbes Gewand, in dem bei jeder Bewegung des Körpers purpurne, changierende Streifen aufschimmerten. Auch sein langes Haar, das, von einem gelben Band gehalten, ein feinknochiges, schönes Gesicht umrahmte, war purpurn.


  Varka trat einen Schritt zurück. Der Fremde sah nicht wie ein menschliches Wesen aus, und seine Absichten waren auch nicht zu erkennen. Varka fuhr mit der Hand an sein Schwert und zog es halb aus dem Gürtel.


  Der Reiter zügelte sein Pferd wenige Schritte vor dem Stein und stieg anmutig ab. Sei gegrüßt, sagte er.


  Seine Stimme klang hell und leicht, und als er sprach, kam plötzlich eine launische Brise auf, spielte mit Varkas Haar und zupfte an seinem Umhang. Steck dein Schwert wieder ein, Freund, und fürchte dich nicht, denn ich bin gekommen, um dich zu führen.


  Varka betrachtete ihn aufmerksam, doch auch mit leisem Argwohn. Um mich wohin zu führen? fragte er.


  Wieder blies der Wind, und diesmal hatte Varka den Eindruck, daß er von dem Fremden selbst ausging. Nun, dahin, wohin du gehen möchtest! sagte der Fremde.


  Und wo ist das?


  Was soll die endlose Fragerei! Sage mir, wohin du gehst.


  Varka seufzte. Ich suche den Weg nach Limbo.


  Warum nach Limbo? fragte der Fremde, der offenbar vergessen hatte, was er eben gesagt hatte. Was hat ein Sterblicher dort zu suchen?


  Ich suche meine Liebste. Noch immer fühlte Varka einen schmerzlichen Stich, wenn er von Aloethe sprach. Sie ist in Limbo, und ich möchte dorthin, um sie zu befreien.


  Ich verstehe. Aber du bist ein Mensch, und Menschen können derartiges nicht ohne Hilfe zuwege bringen. Wer hat dich auf diese Reise geschickt?


  Die Frage schien harmlos; Varka sah keinen Grund, ihr auszuweichen. Es war Darxes, antwortete er.


  Aha! Der Gott, der Paradoxe liebt! Der Fremde seufzte und schlug die Augen nieder. Es gibt keine Gerechtigkeit! fügte er hinzu.


  Was meinst du damit?


  Armer Sterblicher, deine Hoffnung hat dich auf eine weite Wanderschaft geführt. Wie sage ich dir nun, daß deine ganze Mühe umsonst war?


  Umsonst? Das mußt du mir erklären! Varkas Neugier wandelte sich in Zorn.


  Muß ich das wirklich? Siehst du nicht selbst, was Darxes getan hat? Darxes hat dich zu seinem Vergnügen mißbraucht. Deine Liebste ist in Limbo, und Darxes hat das als Anlaß genommen, dich auf eine Jagd nach Hirngespinsten zu schicken, die er mit Belustigung verfolgen kann. Selbst wenn deine Absichten ehrlich sind, was für Chancen hast du, eine so seltsame, amorphe Welt wie Limbo zu finden  und von dort wieder zurückzukehren? Nein, mein Freund, man hat dich zum Narren gehalten! Selbst wenn du Limbo durch irgendeinen Zufall finden solltest  glaubst du ernsthaft, daß du von dort auch wieder zurückkehren kannst? Ich sage dir, du kannst es nicht. Darxes hat versucht, dich zu einem ewigen, lebendigen Totendasein zu verdammen!


  Varka starrte ihn wortlos an und versuchte, das Gesagte zu verdauen. So absurd es auch klingen mochte, so hilfsbereit Darxes sich auch gegen ihn gezeigt hatte, dennoch lag in dem, was der Fremde gesagt hatte, ein wahrer Kern. Rein logisch betrachtet, durfte er es nicht glauben, aber ein nicht zu nennendes Etwas hatte sich in seine Seele geschlichen und dort eingenistet, ein Etwas, das ihn drängte, diesem Fremden zu vertrauen.


  Er wollte Gewißheit haben. Was hast du eigentlich damit zu schaffen? fragte er. Und warum nimmst du Anteil an mir und meinem Schicksal?


  Der Wind fuhr in Varkas Umhang. Ich bin der Wächter des Ostens, antwortete der Fremde. Allen, die auf diese Kreuzung stoßen, erscheine ich in dieser Gestalt, denn es ist meine Pflicht, ihnen eine Schicksalsalternative anzubieten. In deinem Fall ist es eine Alternative zum Tod.


  Varka schluckte. Und welche Alternative ist es? Wie ich schon sagte, es gibt keine Gerechtigkeit. Die Götter leben nur dem Vergnügen und kümmern sich nicht um die Sterblichen. Für eine Ewigkeit der Qualen biete ich dir eine Ewigkeit der Freuden. Am Weg nach Osten liegt eine Stadt, deren Einwohner, zu denen ich gehöre, nur dem Vergnügen leben. Dort gibt es wilde Feste und unerhörte sinnliche Genüsse. Dort kannst du tun und lassen, was dir beliebt, ohne dich vor Strafe, Schuldgefühl oder Reue fürchten zu müssen. Ich verspreche dir, in den Freuden ewiger Schwelgerei wirst du deine Liebste bald vergessen haben. Er lächelte. Warum willst du dein Leben in fruchtlosem Wandern vergeuden, von Kummer beladen und ständig in deinen Hoffnungen getäuscht? Sei vernünftig, mein armer Freund. Ich will dir nur helfen. Sieh, ich habe sogar ein Pferd mitgebracht, auf dem du im Triumph zur Stadt des Ostens reiten kannst!


  Vor Varkas innerem Auge tauchten angenehme Vorstellungen und Bilder auf: ein Ende der Beschwerlichkeiten, der ständigen Paradoxe, die ihn in Verwirrung brachten … für ewig Luft und Liebe und Licht in einer herrlichen Stadt … Und wenn der Fremde die Wahrheit sprach, konnte sein Kampf um Aloethe nur mit einer elenden Niederlage enden.


  Varka straffte sich. Plötzlich war ihm alles ganz klar, und er sagte zuversichtlich: Freund, ich danke dir! Ich habe den Sinn meiner Suche schon mehrmals bezweifelt, und jetzt haben mir deine Worte endlich die Augen geöffnet. Ich werde dir zu deiner Stadt folgen!


  


  XII. Der Hängende (verkehrt)


  


  Varka nahm die Zügel des blaßgoldenen Pferdes und griff mit der Hand in seine Mähne, um sich in den Sattel zu schwingen. Der Wächter des Ostens lächelte ihn an und wollte gerade etwas sagen  da hörten sie die Hufe eines weiteren Pferdes.


  Es näherte sich auf dem Weg zu ihrer Linken, ein schweres, braunes Tier. Der Reiter trug ein langes Gewand in den Farben Braun, Schwarz und Dunkelgrün. Seine Gesichtszüge waren grob, und um seinen Mund lag ein stolzer Zug. Ein schwarzes Band hielt sein safrangelbes Haar.


  Varka warf dem Wächter des Ostens einen Blick zu und sah, daß er die Stirn runzelte. Kennst du diesen Mann? fragte er. Doch der andere antwortete nicht.


  Der Neuankömmling hielt wenige Schritte vor dem Monolith an und ließ sich schwerfällig vom Pferd fallen. Mit grimmigem Lächeln verbeugte er sich vor Varka und dem Wächter des Ostens. Varka sah, daß er einen winzigen Baumschößling in der Hand hielt, dessen Blätter bereits zu verwelken begannen.


  Der Fremde blickte Varka an und sagte: Sei gegrüßt! Was tust du hier?


  Ich erwidere deinen Gruß, antwortete Varka. Ich war auf einer Reise, doch nun habe ich meine Pläne geändert und werde mich zu einem anderen Ort begeben. Plötzlich war ihm unbehaglich zumute; das Auftauchen dieses düsteren Mannes hatte die neuen, sorglosen Empfindungen, die seine Seele erfüllten, aus dem Gleichgewicht gebracht, und erster Zweifel beschlich ihn, ob die Argumente des Fremden aus dem Osten auch Wert und Gültigkeit besaßen.


  Der Neuankömmling nickte. Wenn die Änderung zu deinem Vorteil ist, dann ist es gut, sagte er, und Varka glaubte zu bemerken, daß er dem Wächter des Ostens einen fast verächtlichen Blick zuwarf. Welches war dein erstes Ziel, und wohin willst du jetzt gehen?


  Ich war auf der Suche nach Limbo, um die Frau zu finden, die ich liebe, antwortete Varka. Doch mein Gefährte hier hat mich davon überzeugt, daß es eine fruchtlose Suche ist, und deshalb begleite ich ihn nun zu seiner Stadt, um ein Leben in Lust und Freude zu führen. Aus irgendeinem Grund klangen diese Worte falsch, und Varka fühlte leichte Panik in sich aufsteigen. Machte er einen Fehler?


  Dein Gefährte hat recht, wenn er sagt, daß deine Suche fruchtlos ist, gab der düstere Mann zu. Aber er ist ein Narr, wenn er glaubt, daß ein Leben in ewiger Lust und Ausschweifung dir nützt. Was gewinnst du dabei? Sage mir das, wenn du kannst.


  Ich erlange Vergessenheit, eine neue Anschauung göttliche Freuden, erwiderte Varka.


  Ha! Unsinn! Der Mann machte eine geringschätzige Handbewegung. Das Leben der Götter taugt nicht für einen Sterblichen. Du setzt stets auf die falschen Karten, mein Freund. Ich bin nur froh, daß ich mich rechtzeitig eingeschaltet und dich daran gehindert habe, einen weiteren Fehler zu begehen. Deine erste Suche war zwecklos, warum willst du dich nun auf etwas einlassen, was ebenso unsinnig ist?


  Ich sehe das nicht so, erwiderte Varka,


  Dann bist du wirklich ein Narr, wie dein Freund. Du solltest für die Dinge leben, die deinem Körper und deinem Stolz von Nutzen sind, nicht deinem Gemüt. Geld, Macht, Befehlsgewalt und das Recht, Urteile zu fällen.


  Ich glaube, das muß ich allein entscheiden.


  Falsch. Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten  ich bin gekommen, um dich zu führen. Halte dir das vor Augen und laß ab von deinen sinnlosen Gedanken.


  Noch ein Führer? Sage mir  wer bist du, und warum willst du mir helfen? Varka wurde immer verwirrter.


  Ich bin der Wächter des Nordens. Allen, die auf diese Kreuzung stoßen, erscheine ich in dieser Gestalt, denn es ist meine Pflicht, ihnen eine Schicksalsalternative anzubieten. In deinem Fall ist es eine Alternative zu einem großen Verlust, den du erleiden müßtest.


  Was kann ich verlieren, wenn ich zur Stadt des Ostens gehe?


  Ah! Ich sehe, du stehst schon ganz unter dem Einfluß deines Gefährten. Du solltest ihm kein Vertrauen schenken, sonst wirst du feststellen, daß das Leben keinen Heller wert ist.


  Du beurteilst das Leben also nur vom Standpunkt des Reichtums aus? fragte Varka zornig.


  Natürlich! Der Wächter des Nordens lächelte. Woran soll die Menschheit sonst glauben? Euer geistiges Fassungsvermögen ist begrenzt; zu den Höhen der Götter aufzusteigen, könnt ihr nicht hoffen, und solltet ihr es versuchen, so würdet ihr euren Stolz und eure Selbstachtung verlieren.


  Varka runzelte die Stirn. Davon habe ich ohnehin nur sehr wenig.


  Dann steht es traurig um dich. Ich bin gekommen, um dich zur Stadt des Nordens zu führen, wo du aus eigener Anstrengung zu weit bedeutenderer Macht gelangen kannst als alle eure irdischen Kaiser und Könige. Du kannst dort allen Reichtum dein eigen nennen, alles irdische Wissen, alle Macht. Denke an dich selbst  ich sehe, daß du klug bist; dein Scharfsinn und Witz werden dich den andern weit vorauseilen lassen. Du wirst dich unter die größten Männer dieser Welt einreihen, ein Stern von purem Gold unter wertlosen Staubflecken. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was es bedeutet, solche Schätze zur Verfügung zu haben?


  Nein, antwortete Varka. Gegen seinen Willen tauchte vor seinem inneren Auge ein Bild auf, an dem er Vergnügen fand. Er sah sich in Seide und Brokat gekleidet, goldene und silberne Amtsketten um den Hals, die Juwelen von unschätzbarem Wert schmückten. Die Menschen verneigten sich vor ihm, brachten ihm Geschenke dar, warteten diensteifrig auf seine Befehle.


  Er konnte der König der Könige sein  all das bot ihm der Wächter des Nordens an. Und er bekräftigte, was schon der Wächter des Ostens gesagt hatte  daß seine Suche nach Aloethe nur mit seinem Untergang enden konnte.


  Siehst du das Geschirr meines Pferdes? sagte der düstere Mann. Varka blickte auf das Pferd und sah, daß sein Geschirr mit Gold und Silber und anderen kostbaren Metallen beschlagen war; die Zügel waren mit Edelsteinen verziert, und die Satteldecke war aus Brokat. Varka war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, ohne die Fürsorge von Vater und Mutter, und hatte einen derartigen Reichtum noch nie zuvor gesehen. Er hatte oft die Reichen, die er kannte, beneidet, junge Männer wie Dinmas, deren Väter ihnen alles geben konnten, was sie nur wünschten.


  Steig auf das Pferd und komm mit mir nach Norden, sagte der Wächter des Nordens freundlich. Ich möchte nicht mit ansehen, daß ein Mensch wie du sein Leben in Kummer und Sorge verbringen muß.


  Varka preßte die Hände an die Schläfen und schaute abwechselnd die beiden Fremden an. Der Kopf schwirrte ihm von seinen widersprüchlichen Wünschen, und er wußte nicht, was er antworten sollte. Schließlich schaute er den Wächter des Ostens an, mit der stummen Bitte, ihm aus diesem Dilemma herauszuhelfen.


  


  XIII. Tod (verkehrt)


  


  Auf dem dritten Kreuzweg näherte sich wieder ein Reiter. Sein Pferd war schneeweiß und nur mittelgroß. Es ging mit anmutigem, zierlichem Schritt, ließ aber den Kopf hängen und machte einen müden und mutlosen Eindruck. Der Reiter trug ein langes blaues Gewand, in dem orangefarbene changierende Streifen wie Kräuselwellen in einem Teich aufschimmerten. Auch sein volles, gelbrotes Haar war lang; es war mit einem blauen Band gehalten und fiel an seinen Schläfen herab wie ein Wasserfall, der über eine glatte Felswand schäumt. Er hob den Kopf, und als er die zwei Fremden und Varka erblickte, zügelte er wenige Schritte vor dem Monolith sein Pferd. Mit wallendem Gewand stieg er ab und lächelte sie trübe an.


  Seid gegrüßt, sagte er, und seine Stimme klang wie ein träge fließender Fluß.


  Varka betrachtete ihn eingehend. Der Fremde hatte ein blasses, rundes Gesicht und wirkte jung und frisch, doch seine blauen Augen blickten alt und müde. Er hielt einen Becher mit Wasser in der Hand und war sorgsam bemüht, keinen Tropfen zu verschütten.


  Du siehst nicht glücklich aus, mein Freund, sagte er zu Varka. Steckst du in einem Dilemma?


  Wahrhaftig, das tue ich, antwortete Varka niedergeschlagen. Und ich fürchte, du wirst es noch verschlimmern.


  O nein, bestimmt nicht. Ich bin nicht gekommen, um dich zu verwirren, sondern um dich zu führen.


  Varka schüttelte den Kopf und schlug die Hände vor die Augen.


  Wohin willst du mich denn führen? fragte er.


  Der Fremde trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Laß den Kopf nicht hängen und schau nicht so traurig drein. Ich bin der Wächter des Westens. Allen, die auf diese Kreuzung stoßen, erscheine ich in dieser Gestalt, denn es ist meine Pflicht, ihnen eine Schicksalsalternative anzubieten. Sage mir, wohin gehst du?


  Varka zwang sich, ruhig zu bleiben. Ich war auf der Suche nach Limbo. Und nun hat man mir gesagt, daß das ein fruchtloses Unterfangen ist, daß ich die Frau, die ich liebe und die dort gefangen ist, nicht befreien kann und zwischen der Stadt des Ostens und der des Nordens wählen soll. Und ich weiß nicht, wofür ich mich entscheiden soll.


  Du tust mir aufrichtig leid. Aber ich kann dir etwas bieten, was du weder in einem Leben immerwährenden Vergnügens noch in einem Leben immerwährender Macht finden wirst.


  Hoffnung schimmerte in Varkas schwarzen Augen auf. Und was ist das?


  Frieden, antwortete der Wächter des Westens schlicht. Die Welten sind müde, mein Freund, und es ist daher sinnlos, daß du deine Suche nach Limbo fortsetzt. Du findest dort nur Traurigkeit. Warum willst du Körper und Seele ermüden, wenn du ewige Ruhe finden kannst? Ich bin gekommen, um dich zur Stadt des Westens zu führen. Dort kannst du dir einen abgeschiedenen Platz an stillen Gewässern suchen oder ohne Kummer und Sorgen im Schatten der Weiden schlummern.


  Aber … Varka versuchte sich aus seiner tiefen inneren Verwirrung zu befreien und zwang sich, wieder an sein ursprüngliches Ziel zu denken. Er tastete nach dem Buch der Paradoxe in seinem Gürtel; es schien ihm Selbstvertrauen zu geben. Und was wird aus meiner Suche nach Aloethe? fragte er unglücklich.


  Ich weiß, es ist traurig, aber sie ist sinnlos. Sosehr ihr Sterblichen auch solche Wahrheiten zu verdrängen sucht  eines Tages müßt ihr sie doch akzeptieren. Warum willst du dein kostbares Leben damit vergeuden, dich selbst zugrunde zu richten? Steig auf dieses Pferd, mein Freund, und komm mit mir zur Stadt des Westens.


  Vor Varkas innerem Auge erstand das Bild einer herrlichen Stadt. Sie glänzte und schimmerte in dunstigem Licht und wirkte eher wie ihr eigenes Spiegelbild in einem großen See. Er sah auch das Innere der Stadt: kühle, schattige Wege, von Bäumen gesäumt, die wie Springbrunnen rauschten und zitterten, sanfte Flüsse, die mit lieblichem, lindem Rauschen dahinflossen … die Gesellschaft freundlicher, gütiger Menschen und das Wissen, daß diese Ruhe nie gestört werden konnte. Friede, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte …


  Er wandte sich ab und scharrte unschlüssig mit der Fußspitze im Sand des Weges. Ich brauche Zeit … ich muß nachdenken …


  Der Wächter des Westens sah ihn mit seinen melancholischen Augen lange an. Du hast soviel Zeit wie die Ewigkeit, sagte er.


  In diesem Augenblick hörten sie Hufegetrappel, und als sie sich umschauten, sahen sie einen vierten Reiter, der in leichtem Galopp herankam.


  


  XIV. Selbstbeherrschung


  


  Das große, kastanienbraune Pferd trabte mit einem Feuer dahin, daß sein Reiter es kaum zu bändigen vermochte; mit blitzenden Hufen tänzelte es heran, am Zaum schnaubend und schäumend. Der Reiter trug ein langes, scharlachrotes Gewand, auf dem grüne, changierende Streifen züngelnd aufflammten. Sein langes Haar, das ein grünes Band zusammenhielt, war grün und flatterte ihm um den Kopf. Sein kantiges, asketisches Gesicht schien wie aus Granit gehauen. Doch seine roten Augen leuchteten warm.


  Wenige Schritte vor dem Monolith zügelte er sein Pferd und sprang ab.


  Seid gegrüßt! rief er laut, mit dröhnender, rauchiger Stimme. Was für eine Versammlung ist das hier?


  Eine traurige, antwortete Varka. Ich war auf der Suche und habe gerade erfahren, daß sie sinnlos ist. Man hat mir drei Möglichkeiten angeboten, und ich weiß nicht, für welche ich mich entscheiden soll.


  Der Fremde runzelte die Stirn. Und wohin wolltest du zuerst gehen?


  Nach Limbo.


  Warum? fragte der Fremde.


  Um die Frau zu suchen, die ich liebe.


  Das ist ein überzeugender Grund, selbst für einen Sterblichen  für den ich dich halte. Dieser Mann hatte etwas an sich, das Varka mit neuer Kraft erfüllte, ein wenig Klarheit in seine Gedanken brachte.


  Der Fremde zog ein flammendes Schwert aus den Falten seines Gewands. Ich bin der Wächter des Südens, sagte er, und bin gekommen, um dich zu führen. Allen, die auf diese Kreuzung stoßen, erscheine ich in dieser Gestalt, denn es ist meine Pflicht, ihnen eine Schicksalsalternative anzubieten. Aber offenbar weißt du nicht, was dein Schicksal ist.


  Mein Schicksal ist anscheinend, daß ich von meinem ursprünglichen Ziel ablassen und woanders hingehen soll.


  Und was hat man dir angeboten?


  Ich habe die Wahl unter drei Möglichkeiten  immerwährendes Vergnügen, immerwährende Macht oder immerwährender Frieden.


  Und was zieht dich am meisten an?


  Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht, antwortete Varka mit einer hilflosen Geste.


  Der Wächter des Südens lächelte mitfühlend. Eine unerfreuliche Wahl … Doch sage mir, was hat dich eigentlich dazu gebracht, deine Suche nach Limbo aufzugeben?


  Das fragte sich Varka nun selbst. Er versuchte es zu erklären. Meine drei Gefährten hier haben mir gesagt, daß es ein fruchtloses Unterfangen ist, das mich ins Unglück stürzen wird, und daß der Mann, der mich auf diese Reise geschickt hat, sich über mich lustig macht.


  Und glaubst du das?


  Ich weiß es nicht. Zuerst glaubte ich es nicht … dann glaubte ich es … jetzt bin ich nicht mehr sicher. Ich weiß nur, daß ich keine weitere Alternative mehr verkraften kann.


  Ich biete dir keine weitere Alternative an, sagte der Fremde nachdrücklich. Die Alternative, die ich dir biete, ist das Ziel, das du zuerst hattest. Hast du daran gedacht?


  Nein, antwortete Varka, nun wieder völlig verwirrt.


  Dann denke jetzt darüber nach. Du hast deine Suche in gutem Glauben begonnen; warum willst du sie nicht in derselben Haltung fortführen? Du hast schon viele Gefahren hinter dir, und zweifellos liegen noch mehr Gefahren vor dir, aber bisher hast du alle Hindernisse überwunden. Ich vermute, du hast bei deiner Suche einen mächtigen Verbündeten. Habe ich recht?


  Varka dachte an Darxes und an das Buch der Paradoxe. Ohne sie wäre er längst zugrunde gegangen. Du hast recht, antwortete er.


  Das Leben darf keine Flucht sein. Man muß hindurchgehen und sein Bestes tun, daß man im Unglück den Kopf oben behält. Es führt zu nichts, wenn du deine Tage in idyllischer Glückseligkeit verrinnen läßt, denn wenn dein Lebensende gekommen ist, hast du nichts getan, nichts gesehen, nichts erfahren, bist nichts gewesen. Verstehst du, was ich meine?


  Ja … Varkas Gedanken begannen sich zu ordnen. Der Wächter des Südens wollte ihm sagen, daß er sich bei seiner Suche einzig und allein auf sich selbst verlassen konnte und daß das ganz richtig war. Es war feige, davor zurückzuscheuen.


  Der Wächter des Südens fuhr fort: Du hast dir selbst ein Ziel gesetzt, und es wäre eine große Dummheit, wenn du nun nicht mit aller Kraft danach streben würdest. Wer aus ganzem Herzen der Sonne folgt, wird sie eines Tages finden.


  Varka zuckte zusammen. Folge der Sonne. Zum erstenmal bezog sich jemand auf das seltsame neue Paradox, das das Buch ihm gegeben hatte. Vielleicht lag hier die Antwort. Er blickte auf die leuchtende Gestalt. Wieso war es ihm nicht sofort aufgefallen, als der Wächter des Südens vom Pferd stieg!


  Er war ja die Verkörperung des Feuers  das fliegende Haar, das feurig tänzelnde Pferd, das flammende Schwert: das war das Feuer der Sonne! Er schaute sich nach den andern drei Wächtern um, die abwartend zusahen, und plötzlich schienen sie ihm hohl, kalt, unwirklich  Schatten aus einem längst vergessenen Traum.


  Wieder sprach der Wächter des Südens zu ihm, und seine donnernde Stimme klang nun etwas milder. Was immer das Leben dir bietet, nimm es an, und wenn du es nicht bewältigen kannst, so passe dich an. Sei du selbst und kümmere dich nicht darum, was andere aus dir machen wollen.


  In Varkas Gedanken kam neue Klarheit. Ein Bild nahm plötzlich Gestalt an: Aloethe, die auf einer schmucklosen Bahre lag, genauso, wie er sie bei Darxes gesehen hatte. Doch nun hatte sie die Augen geöffnet und lächelte ihn an …


  Strebe nach dem, was du am meisten begehrst, sagte der Wächter, und es wird dir gehören.


  Varka blickte ihn an. Ich danke dir, mein Freund! rief er. Du hast mir geholfen, mir darüber klarzuwerden, was ich tun und welchen Weg ich einschlagen muß.


  Der Wächter des Südens lachte strahlend. Dann nimm mein Pferd und mach dich auf den Weg!


  Er hielt die Zügel des Pferdes, während Varka aufstieg. Varka rückte sein Schwert zurecht und steckte die Füße in die Steigbügel. Wie kann ich dir nur danken? fragte er.


  Ich will keinen Dank. Aber ich werde dir etwas sagen, worüber du unterwegs nachdenken sollst.


  Was ist es? Varka fühlte die alte, wohlvertraute Erregung in sich aufsteigen. Das Buch der Paradoxe brannte an seiner Hüfte.


  Das Schloß Ohnegleichen wird dennoch übertroffen von dem, was ihm benachbart liegt. Denke gut darüber nach! Und viel Glück!


  Der Wächter des Südens lächelte ihn an, und plötzlich glaubte Varka, durch seine Augen andere Augen zu sehen, einen vertrauten Blick zu spüren. Das Wort Darxes lag ihm auf der Zunge, aber er brachte keine Silbe hervor. Und dann war der Eindruck auch schon verschwunden.


  Er lenkte das Pferd herum, hob eine Hand zum Gruß, drückte dem Tier die Hacken in die Flanken und galoppierte den Weg nach Süden hinunter.


  


  XV. Der Teufel (verkehrt)


  


  Varka ritt die ganze Nacht hindurch bis zum nächsten Morgen. Sein Pferd schien unerschöpfliche Energie zu besitzen. Als die Dämmerung über den grauen, dunstigen Himmel kroch, war er viele Meilen geritten.


  Nach und nach wurde es heller; er zügelte das Pferd zu einem gemächlichen Trott und schaute sich um. Er ritt noch immer über Grasland, sah in der Ferne aber eingezäunte und bebaute Gebiete. Offenbar näherte er sich einer zivilisierteren Gegend. Eine halbe Stunde später kam auch wirklich ein Dorf in Sicht. Es lag etwa eine halbe Meile vom Weg ab, seine Häuser waren häßlich und unordentlich in der üppigen Landschaft verstreut. Varka zügelte sein Pferd und überlegte, ob er zu dem Dorf hinüberreiten sollte, aber es machte auf ihn einen so unangenehmen Eindruck, daß er daran vorbeiritt.


  Zum Frühstück aß er Brombeeren, die am Wegrand wuchsen, setzte sich auf den weichen Rasen und ruhte eine Weile aus. Dann zog er das Buch der Paradoxe aus dem Gürtel und starrte lange auf das neue Paradox, das der Wächter des Südens ihm aufgegeben hatte.


  Das Schloß Ohnegleichen wird dennoch übertroffen von dem, was ihm benachbart liegt. Er las den Satz mehrmals, legte sich zurück, schaute zum Himmel auf und sann über die Bedeutung nach. In gewisser Weise war es weniger verwirrend als manche anderen Rätsel, die er hatte lösen müssen. Es schien sagen zu wollen, daß er ein Schloß suchen müsse und daß dieses Schloß außerordentlich schön war  ein unvergleichliches Schloß. Dennoch behauptete das Paradox, daß das, was in der Nähe des Schlosses lag, noch schöner war. Varka schüttelte den Kopf. Er beschloß, zunächst das Schloß Ohnegleichen zu suchen und sich erst zu gegebener Zeit über die zweite Hälfte des Paradoxes den Kopf zu zerbrechen.


  Steifbeinig stand er auf, zog das Pferd, das sich nur widerstrebend von dem saftigen Gras trennte, zum Weg zurück und schwang sich in den Sattel. Dann ritt er weiter gen Süden.


  Kurz bevor der Tag zur Neige ging, gelangte Varka zu einem Dorf, das an einem kleinen Fluß lag. In einem Gasthaus, das von winzigen Holzhäusern umgeben war, zog er Erkundigungen ein.


  Ein alter Bauer mit pockennarbigem Gesicht schüttelte den Kopf. Ich weiß von keinem Schloß in dieser Gegend. Es ist besser, du reitest weiter und fragst woanders.


  Varka schaute sich in dem Raum um, sah aber nur ausdruckslose Gesichter und leere Mienen. Er dankte dem Alten und ging zu seinem Pferd zurück.


  Mehrere Tage ritt er ununterbrochen, ernährte sich von Früchten und trank von den Flüssen oder Quellen, an denen er vorüberkam. Er ritt durch Städte und Dörfer. Da er zum Übernachten in einem Gasthaus kein Geld hatte, schlief er im Freien.


  An allen Plätzen fragte er, wo das Schloß Ohnegleichen zu finden sei. Und stets erhielt er die gleiche Antwort: In dieser Gegend gibt es kein Schloß.


  Schließlich wandelte sich die Landschaft, wurde hügeliger und weniger fruchtbar. Die Städte waren nun kleiner als zuvor, aber sauberer, anziehender, und ihre Bewohner machten einen freundlicheren Eindruck. Und in einer solchen Stadt sah er zum erstenmal einen Hoffnungsschimmer am Horizont, als er die ewig gleiche Frage stellte.


  Ich glaube, es gibt in der Umgegend etwas Ähnliches, sagte die Frau, an die er sich gewandt hatte.


  Aber es ist ein Ritt von mindestens zwei Tagen.


  Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um es zu finden. Zwei Tage machen mir daher nichts aus, erwiderte Varka.


  Sie nickte. Ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Schloß ist oder eine Stadt oder was sonst. Ich habe gehört, daß es nur noch eine Ruine ist, die schon seit Jahrhunderten dasteht. Wie, sagtest du, wird es genannt?


  Das Schloß Ohnegleichen, glaube ich.


  Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Aber du kannst es ja versuchen. Reite auf diesem Weg weiter und erkundige dich nochmals danach.


  Varka dankte der Frau. Mit wachsender Erregung ritt er weiter. Und am dritten Tag fand er es schließlich.


  Er hatte sich an die Weisungen gehalten, die man ihm im letzten Dorf gegeben hatte, und war von dem Hauptweg auf einen schmalen, stark überwucherten Pfad abgewichen, der durch eine Hügelkette führte und von dort über rauhes, von Heidekraut und Ginster bedecktes Gelände, das wie ein Küstenstreifen wirkte. Es hatte stundenlang geregnet; er war durchnäßt und kalt und sehnte sich nach dem Ende des Rittes, als er zur Spitze eines Hügels gelangte und von dort auf ein stilles, spiegelglattes Meer hinabblickte.


  Er hielt das Pferd an. Das Meer war von dem gleichen trostlosen Grau wie der Himmel, und nur die winzigen Wellen, die sich im Flachwasser furchten und träge auf den Kiesstrand rollten, brachten etwas Bewegung in die glatte Oberfläche. Zur Linken lagen niedrige Klippen, deren sonderbar geformte Felsbrocken ihm auffielen, zur Rechten zog sich eine hohe, düstere Küste hin.


  Er blickte auf den Streifen unmittelbar unter ihm. Der Hügel fiel sanft zum Strand ab. Er war von Ginsterbüschen übersät, deren gelbe Blüten in dem düsteren Grau und Grün freundliche Farbtupfer bildeten  und zwischen den Ginsterbüschen fiel Varkas Blick auf die Umrisse zerfallenen alten Mauerwerks.


  Er stellte sich in den Steigbügeln auf, um es besser sehen zu können. Das Pferd scharrte ungeduldig; es mochte den Regen und den salzigen Geruch der Luft nicht. Varka ließ die Zügel locker, und es galoppierte den Abhang hinunter. Schließlich standen sie vor den Überresten eines gewaltigen Gebäudes.


  Varka stieg ab, band sein Pferd an einem Busch fest und ging langsam auf die Ruine zu. Einige Mauern standen noch, waren aber so von Heidekraut und Gras überwuchert, daß man sie kaum noch erkennen konnte.


  Dies war also das Schloß Ohnegleichen. Das war alles, was von einem einstmals großen und schönen Gebäude übriggeblieben war  zerfallende, traurige Reste. Varka setzte sich auf einen riesigen Steinblock, der, als er herabstürzte, ein tiefes Loch in die Erde gegraben hatte, und blickte auf das regungslose Meer. Das Buch der Paradoxe hatte ihn hierhergeführt, und nun hieß ihn hier nichts und niemand willkommen. Sollte seine Reise noch weitergehen? Sollte er das Meer überqueren? Aber wie? Oder war dieser Ort mit dem jahrhundertealten Kummer, der auf ihm lastete, Limbo selbst?


  Er drehte sich um. Überall Steine, Heidekraut und Ginster … Und dann sah er etwas, was sein Pferd schon vor ihm entdeckt hatte. Auf einer Mauer, die den Elementen noch trotzte, stand ein Mann. Auch er blickte über das Meer, die Arme über der Brust gekreuzt, mit regennassem Haar. Varka stand auf und ging zögernd auf ihn zu.


  Als Varka näher kam, bemerkte ihn der Fremde und stieg von der Mauer herab. Varka sah nun, daß er nur wenig älter sein konnte als er selbst. Auch er hatte helles Haar, doch es war keine wilde Mähne, sondern glatt und dünn.


  Als Varka auf den jungen Mann zutrat, streckte ihm dieser die Hand entgegen. Seine Kleider mußten einst kostbar und prächtig gewesen sein; nun waren die Farben verblaßt, der Brokat war glanzlos und abgetragen, die Seide brüchig, und der grüne Umhang trug viele Flecken.


  Ich glaubte nicht, daß ich hier jemanden treffen würde, sagte der Fremde mit müder, aber freundlicher Stimme.


  Verzeih mir, ich wollte nicht stören.


  Du störst nicht. Dieser Ort gehört jetzt niemandem mehr. Der junge Mann seufzte. Nie habe ich in all dieser langen Zeit gedacht, daß das Mauerwerk so verwittert, das Land so trostlos sein würde. Ich habe so unendlich lange nach diesen Ruinen gesucht …


  Ich ebenfalls, sagte Varka. Und ehrlich gesagt, hatte ich mehr zu finden gehofft.


  Der Fremde blickte ihn neugierig an. Varka fiel auf, daß sein hageres Gesicht vergrämt war und daß in seinen Augen  die schwarz waren wie Varkas  ein gespenstischer, fast irrer Ausdruck lag.


  Was hattest du denn hier zu finden gehofft? fragte der Fremde. Hier gibt es nichts als Tod und Schweigen. Was hat dich hierhergeführt?


  Ich bin unterwegs, und man hat mich zu diesem Ort gewiesen. Aber ich glaubte, das Schloß Ohnegleichen hätte mehr zu bieten als nur Schweigen, erwiderte Varka düster.


  Der Fremde runzelte die Stirn. Wenn du das Schloß Ohnegleichen suchst, Freund, so hat man dir den falschen Weg gewiesen.


  Und plötzlich wußte Varka alles die Wahrheit dämmerte ihm, noch bevor der Fremde weitersprach.


  Dies ist die Stadt meiner Väter, nach der ich unsagbar lange gesucht habe. Das ist alles, was von Kaih, der Stadt am gläsernen Meer, geblieben ist.


  Dann bist du also … Varka brach ab und ergänzte matt: Ich habe die Legende gelesen.


  Der Prinz nickte. Ja, viele haben die Legende gelesen oder gehört. Doch hiermit endet sie. Ich bin daheim … Plötzlich wandte er sich ab und fügte bitter hinzu: Soviel von meinem Heim noch übriggeblieben ist.


  Varka erinnerte sich an die Worte im Buch der Paradoxe, über die er in Gestrios Haus so lange gegrübelt hatte. Aber wurde Kaih nicht vor dem Tod deines Vaters verwüstet? fragte er.


  So habe ich gehört. In die schwarzen Augen des Prinzen traten Tränen. Es heißt, mein Vater sei unter den Trümmern seines eigenen Palasts gestorben und Kaih sei nur noch eine Ruine gewesen. Die Tränen rannen über seine hohlen Wangen. Und trotzdem hoffte ich, diese Gerüchte seien unwahr … Er faßte sich wieder und wischte die Tränen fort. Verzeih mir, das Wiedersehen hat mich aus der Fassung gebracht … es hat so lange gedauert, so lange … so viel Kummer und Bitterkeit und nun dies … Er zog den Umhang fester um seinen mageren Körper. Vielleicht war es falsch von mir, mehr zu erhoffen. Doch wenn man einmal eine Stadt wie Kaih, so schön und so friedlich, gekannt hat, kann man sich mit einem solchen Anblick nur schwer aussöhnen.


  Varka schaute ihn voll Mitgefühl an. Ich glaube, ich verstehe dich.


  Der Prinz setzte sich auf einen verwitterten Steinblock, und Varka tat es ihm nach. Der Regen peitschte auf sie nieder, durchweichte ihre Kleider und drang kalt bis auf die Haut, aber sie starrten aufs Meer hinaus und merkten es nicht.


  Das gläserne Meer, sagte der Prinz plötzlich. Es kommt mir vor, als hätten sich meine Bauern erst gestern hier am Strand versammelt, um sich zur Schlacht aufzustellen.


  Und du hast sie verloren …, bemerkte Varka versonnen.


  Ja, ich habe sie verloren. Vielleicht wären mir diese endlosen Zeiten fruchtlosen, sorgenvollen Umherstreifens erspart geblieben, wenn ich mich den Wünschen meines Vaters gebeugt hätte  aber mein Vater hat sich zauberischer Kräfte bedient, um meine Armee zu schlagen. Ich war einer von nur fünf Überlebenden. Fünf von fast neunhundert. Die Götter wirken auf seltsamen Wegen. Er blickte auf seine Stiefel, und aus seinem glatten Haar tropfte Regenwasser auf seine Schultern. Und in all dieser Zeit mußte ich die Last der Schuld am Tod dieser Männer tragen. Denn ich bin dafür verantwortlich, und nachts erscheinen sie mir und verfolgen mich noch immer.


  Varka war unbehaglich zumute. Die tieftraurige Stimme des Prinzen, der tiefe Gram, der ihn bedrückte, gingen ihm zu Herzen.


  Er legte dem Prinzen die Hand auf die Schulter. Du solltest dir die Schuld nicht zuschieben, murmelte er. Ich bin überzeugt, daß solche Dinge vorbestimmt sind, und weder du noch ich können an der Folge der Ereignisse etwas ändern. Sicherlich hätten sich diese Männer auch ohne dich als Führer gegen ihren König erhoben.


  Aber wenn ich gewartet hätte, bis meine Zeit gekommen war …, sagte der Prinz traurig.


  Das hätte keinen Unterschied gemacht, erwiderte Varka. Das Schicksal hat diese Rolle für dich ausgesucht. Du hast deshalb nichts Unrechtes getan. Im Gegenteil, ich möchte sagen: Du hast indirekt den Tod deines Vaters verursacht und damit auch bewirkt, daß eine Ära des Unheils schneller ihrem Ende zuging.


  Der Prinz lächelte matt, doch es lag Dankbarkeit in seinem Lächeln. Den Tod meines Vaters habe ich nie bedauert. Ich glaube, auf der ganzen Welt hat es nie zwei Menschen gegeben, die einander so haßten wie er und ich. Deine Worte tun mir wohl, mein Freund, und lindern meinen Kummer ein wenig. Er schüttelte den Kopf. Aber Kaih  nicht für alle Schätze der Götter hätte ich Kaih ein Leid getan.


  Aber nun seid ihr wieder miteinander vereint.


  Miteinander vereint … ja, so geht die Prophezeiung der Legende nun in Erfüllung. Der Prinz sah Varka an, und seine Augen glänzten heller. Kaih und sein Prinz haben endlich Frieden gefunden.


  


  XVI. Der Turm


  


  Der Prinz von Kaih stand auf und ging langsam den Hang zum Meer hinab. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, bückte sich und berührte nachdenklich ein Stück verwitterten Mauerwerks, das einst zu seinem Schloß gehört hatte. Und seine Stimme übertönte das leise Rauschen des Regens.


  Das Land, auf dem Kaih ursprünglich gebaut wurde, war nicht wie dieses hier. Die Stadt stand in einem lieblichen, grünen Land, wo Vögel sangen und dichte Wälder wuchsen. Ich erinnere mich, daß ich einst zu den Hängen der purpurnen Berge hinter den Wäldern ritt und von dort auf das Königreich meines Vaters hinabblickte, das wie ein Bilderbuch vor mir ausgebreitet lag. In den langen Jahren meiner Suche war ich nicht darauf gefaßt, Kaih hier wiederzufinden.


  Varka runzelte verständnislos die Stirn. Schlitternd folgte er dem Prinzen den Hang hinab, und sie blieben bei den zerstörten Mauern, die Kaih zum Meer hin abgrenzten, stehen.


  Ist Kaih denn irgendwie verlagert worden?


  Der Prinz nickte. Ja, so habe ich gehört, aber ich konnte dieses Gerücht nicht glauben, bis ich in mein Land zurückgekehrt war und es mit eigenen Augen sah. Wo einst Kaih und das gläserne Meer lagen, war nun  nichts. Das ist wohl auch der Grund, warum ich so lange gebraucht habe, um die Ruinen zu finden. Er blickte über das stille, glatte Meer. Das ist unendlicher Frieden, meinst du nicht auch? Ich habe darüber nachgegrübelt, ob die Stadt und das Meer zusammenblieben oder ob sie getrennt wurden. Ich bin froh, daß sie noch immer beieinander sind.


  Wohin willst du nun gehen? fragte Varka. Doch der Prinz hatte einen entrückten Ausdruck auf dem Gesicht und schien ihn nicht zu hören. Er schritt weiter, seine Stiefel knirschten auf dem Kies, dann beugte er sich zum Wasser hinab und fuhr mit der Hand durch die Kräuselwellen, als müsse er sich vergewissern, daß sie Wirklichkeit waren.


  Varka ging ihm nach. Sein eigenes Dilemma fiel ihm wieder ein, und er sagte: Ich freue mich, daß du deine Heimat wiedergefunden hast, denn immer, wenn ich über deine Legende nachdachte, hatte ich großes Mitleid mit dir. Aber jetzt bin ich selbst voll Sorgen, denn ich kam in dem Glauben hierher, daß dies das Schloß Ohnegleichen ist, und weiß nun nicht, wohin ich gehen soll.


  Der Prinz richtete sich auf. Deine Anteilnahme hat mir gutgetan, sagte er. Zum Entgelt werde ich dir sagen, wo das Schloß Ohnegleichen liegt. Es ist nicht weit. Sein Blick wanderte zu den Klippen hinüber, die auf der rechten Seite der Bucht hoch und drohend aufragten. Hinter den Klippen, nicht mehr als einen Tagesritt entfernt, senkt sich die Küste zu einer weiten Bucht, die viel größer als diese ist. Dort findest du das Schloß Ohnegleichen. Ich weiß nicht, ob das Gewässer, an dem es liegt, das gläserne Meer ist, glaube es aber nicht. Ich glaube, meine Heimat erstreckt sich nur so weit, wie das Auge reicht, und nicht weiter.


  Varka nickte. Er gab sich keine Mühe, die sonderbaren Worte des Prinzen zu verstehen, und fragte: Ist es ein schönes Schloß?


  Der Prinz lachte. Das hängt davon ab, was du unter Schönheit verstehst, antwortete er. Du wirst verstehen, was ich meine, wenn du es siehst. Aber die Menschen dort sind gutherzig und freundlich  sie werden dich herzlich willkommen heißen, wie mich.


  Du bist dort gewesen?


  Ja, erst vor kurzem. Der Prinz überlegte einen Augenblick. Der Weg über den Klippenpfad ist ziemlich zermürbend; er führt gefährlich nah am Abgrund vorbei und ist starken Seewinden ausgesetzt. Ich rate dir, vorsichtig zu sein … und grüße die Leute im Schloß von mir.


  Das werde ich tun, erwiderte Varka, ein wenig überrascht von dem plötzlichen Themawechsel.


  Der Prinz nickte. Bevor wir auseinandergehen, möchte ich dir noch etwas sagen und rate dir, es gut im Gedächtnis zu behalten, wenn du zum Schloß kommst: Achte auf die Worte der Stimmlosen und schau gut auf alles, was sie sieht, denn sie ist blind. Ohne Varkas Frage nach der Bedeutung dieses ungewöhnlichen Ausspruchs abzuwarten, fuhr er fort: Und nun muß ich dir Lebewohl sagen, Fremder.


  Mein Name …, begann Varka, doch der Prinz unterbrach ihn mit einer fast panischen Hast.


  Nein! Ich will deinen Namen nicht wissen, und du sollst meinen nicht wissen. So kann nichts zwischen uns stehen.


  Der Prinz wandte sich wieder zum Meer. Ich habe nur noch eine Aufgabe zu erfüllen, bevor ich zu meinen Vätern gehen kann, sagte er ruhig. Viel Glück, Fremder  ich hoffe, du findest, was du suchst.


  Er straffte seine mageren Schultern und schritt zum Wasser. Die Wellen schlugen um seine Knöchel, um seine Knie, und dann warf er sich nach vorn und schwamm in ruhigen, kräftigen Zügen ins Meer hinaus.


  Varka wollte den schwimmenden Prinzen zurückrufen, doch ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn davor, sich in Angelegenheiten einzumischen, die jenseits seines Verständnisses lagen. So blieb er am Ufer stehen und schaute der immer kleiner werdenden Gestalt des Prinzen nach. Der Prinz schwamm auf die seltsam geformten Felsen auf der linken Seite der Bucht zu, und als er dort hinkam, wurde das Wasser um die Felsen unruhig. Es brodelte und schäumte und bildete eine riesige Woge.


  Der Prinz schwamm weiter, ohne darauf zu achten. Die Woge erreichte die Felsen gleichzeitig mit ihm und brach sich mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll über seinem Kopf. Varka schrie auf, und ein Schauer durchfuhr ihn. Die große Welle zerstäubte in nichts, das Meer glättete sich wieder  und der Prinz war spurlos verschwunden.


  Varkas Pferd wieherte leise und brach damit die Spannung, die in der Luft lag. Varka drehte sich um. Das Tier zerrte an dem Busch, an den es gebunden war. Varka riß sich zusammen, stapfte durch das nasse Unterholz, band das Pferd los und stieg müde in den Sattel.


  Grübelnd ritt er auf die Klippen und den sich steil hinaufwindenden Pfad zu. Der Prinz war also zurückgekehrt, und er war der einzige Zeuge eines Ereignisses gewesen, das eine jahrhundertealte Legende zum Abschluß brachte. Die irdische Gestalt des Prinzen war nun tot, und vielleicht sollte es so sein. Aber warum hatte er seinem Leben gerade auf diese Weise ein Ende gemacht?


  Ihm kam ein neuer Gedanke. Kaih hatte an einem seltsamen Meer gelegen, dessen Ufer für ihn  und vielleicht auch für seine Einwohner  im dunkeln lagen. Der Prinz hatte die Stadt wiedergefunden und ihre Grenzen auf die einzig mögliche Weise überschritten indem er sich ins Meer warf. Und nun … nun hatte er endlich Frieden.


  Als Varka zu dieser Überzeugung gelangt war, fühlte er sich leichter, so als sei die Sonne plötzlich durchgebrochen und erleuchte die graue Düsternis des Tages. Und obwohl der Regen noch immer herniederströmte, lachte er auf und spornte sein Pferd zu einem fröhlichen Galopp an.


  


  XVII. Der Stern


  


  Varka verbrachte die Nacht in einer kleinen Mulde neben dem Klippenpfad, die nur wenig Schutz und kaum Bequemlichkeit bot. Doch als er am nächsten Morgen erwachte, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß der Regen aufgehört hatte. Und mehr noch  auch die tiefhängenden Wolkenmassen waren verschwunden. Eine strahlende gelbe Sonne stieg am Horizont empor.


  Mit steifen Gliedern stand er auf und sattelte sein Pferd. Der Wind war schärfer als am vorhergehenden Tag, er brauste vom Meer herüber und peitschte durch den Grasteppich auf der Klippe. Er fuhr durch Varkas feuchte Kleider und bis auf seine Haut. Fröstelnd stieg Varka auf und ritt weiter.


  Als die Sonne höher stieg und den Himmel fast weiß überstrahlte, wurde der Wind noch stärker. Der Klippenpfad war felsig und uneben; Varkas Pferd stolperte von Zeit zu Zeit, wobei er einmal um ein Haar aus dem Sattel und über die Klippe geschleudert worden wäre. Neben ihm fiel die Klippe etwa zweihundert Meter tief zum schäumenden Meer ab.


  Der Anblick dieser schwindelnden Höhe zermürbte Varka derart, daß er abstieg, das Pferd am Zügel nahm und sich unter den heulenden, peitschenden Windstößen zu Fuß vorwärts kämpfte.


  Endlich, nach langer Zeit, begann der Wind sich zu legen. Er flaute nach und nach zu einer sanften Brise ab, die in Varkas Haar spielte. Nun erst konnte die Sonnenwärme seinen ausgekühlten Körper durchdringen.


  Als der Pfad vom gefährlichen Klippenrand fort und abwärts führte, stieg er wieder auf und ritt rasch weiter, bis der Weg eine Kurve machte und hinter einem steilen Felsen verschwand. Hinter der Kurve zügelte Varka das Pferd und schaute auf die Szene, die sich vor ihm ausbreitete.


  In einer ausladenden Bucht lag das Schloß Ohnegleichen. Es nahm fast den ganzen Raum vom Felsen bis zum Sandstrand ein.


  Als Varka es betrachtete, sann er über die Worte des Prinzen nach  daß die Schönheit des Schlosses davon abhänge, was man unter diesem Wort verstehe. Es leuchtete in der Sonne und machte einen freundlichen Eindruck, doch die halbmondförmige Bucht und das glitzernde Meer waren unendlich viel schöner. Das Schloß hatte etwas Sonderbares an sich, irgend etwas stimmte nicht. Varka erkannte nicht gleich, was es war.


  Er trieb sein Pferd an und trabte zum Strand hinunter. Die Hufe des Pferdes knirschten erst über Kies, dann über Sand, bis es einen breiten Felspfad erreichte, der zum Schloß hinaufführte.


  Jetzt erst, als Varka diesen Weg hinauf ritt, merkte er, warum das Schloß so sonderbar wirkte. Keine Wand, kein Turm war gerade. Alles war schräg, krümmte sich, wellte sich  selbst die Türen und Fenster waren schief. Varka lachte. Ja, dieses Schloß war im wahrsten Sinne des Wortes unvergleichlich!


  Der Weg wand sich im Zickzack zwischen schiefen Mauern von ungleichmäßiger Höhe durch, bis Varka zu einer großen Tür gelangte, die aus sechs verschieden geformten Teilen zusammengesetzt war. Er stieg ab, ergriff den schweren Ring, den ein drachenartiges, geschnitztes Wesen schmückte, und klopfte dreimal.


  Einige Minuten später erklangen von innen Fußtritte, und kurz darauf öffnete sich die schiefe Tür.


  Ein Mädchen stand vor ihm. Ihr helles Haar war für eine Frau erstaunlich kurz geschnitten, es fiel nur bis zu den Schultern und spitzte sich im Nacken V-förmig zu. Ihre großen grauen Augen waren ins Leere gerichtet, sie starrte durch Varka hindurch in die Ferne, wie die Menschen in Coryons Stadt. Sie lächelte hölzern und schwieg.


  Varka räusperte sich verwirrt und sagte: Guten Tag. Ist dies das Schloß Ohnegleichen?


  Aus dem kühlen Dämmer jenseits der Schwelle antwortete ihm die Stimme eines Mannes: Ja, das ist es. Ich danke dir, Charinan. Du kannst jetzt zurückgehen.


  Das Mädchen lächelte wieder, wandte sich um und ging langsam ins Schloß zurück. Varka schaute ihr nach. Offenbar malten sich seine Gedanken auf seiner Miene, denn der unsichtbare Sprecher trat nun ins Licht und sagte: Sie ist von Geburt an stumm und blind. Voll Mitgefühl blickte er dem Mädchen nach. Er war ein untersetzter Mann in mittlerem Alter mit frischen Farben und leuchtendbraunem Haar und Bart. Seine Kleidung verriet, daß er im Schloß eine gehobene Stellung einnahm.


  Nun wandte er sich wieder zu Varka. Willkommen auf dem Drachenschloß, dem Schloß Ohnegleichen, sagte er. Wie du siehst, hat unsere kleine Festung einen sehr passenden Namen!


  Da hast du recht, antwortete Varka nachdrücklich. Ich habe mir schon überlegt, welcher Mensch wohl ein solches Schloß gebaut hat und warum.


  Der Mann lachte. Es ist schon vor langer Zeit erbaut worden, für einen Mann, der in mehreren Dimensionen gleichzeitig existierte, antwortete er. Regelmaß brachte ihn aus der Fassung, und so ließ er das Drachenschloß bauen. Als er starb, eignete sich unser Geschlecht das Schloß an. Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen.


  Varka nickte, obwohl er davon nicht ganz überzeugt war. Ich suche nur für ein oder zwei Nächte Unterkunft, sagte er. Ich bin unterwegs und suche jemanden, der mir den Weg weisen kann, da ich nicht weiß, wohin ich mich von hier aus wenden soll.


  Frage nur! sagte der Mann mit einer großzügigen Geste. Wenn es in unserer Macht liegt, helfen wir dir gern.


  Ich danke dir. Ich suche den Weg nach Limbo.


  Der andere überlegte eine Weile. Du hast ein seltsames Ziel. Ich glaube, dir kann nur die Königin behilflich sein.


  Die Königin? fragte Varka leicht erschrocken. Höfische Etikette war ihm nicht vertraut, und so war ihm die Aussicht, einer Herrscherin entgegentreten zu müssen, nicht angenehm.


  Der andere lachte. Mach dir keine Sorgen! Die Königin des Drachenschlosses ist eine reizende Dame, und sie liebt es, mit Fremden zu plaudern. Ich werde dich nun zu ihr bringen. Laß dein Pferd hier, man wird sich darum kümmern.


  Varka folgte ihm in die Halle. Als er über den an- und absteigenden Fußboden ging, war ihm zumute, als trotze er an Deck eines Schiffes dem Sturm, und die Farben, die in willkürlicher Anordnung auf die Wände gepinselt waren, machten ihm Kopfschmerzen. Sein Begleiter, den das alles nicht im geringsten zu verwirren schien, führte ihn zu einer kleinen Tür, zu der eine kurze Treppe mit übertrieben ungleichmäßigen Stufen führte. Er klopfte, und die Stimme einer Frau bat ihn einzutreten.


  Die Königin des Drachenschlosses saß mit einem Buch am Fenster. Als sie gebückt durch die niedrige Tür traten, legte sie es fort und erhob sich.


  Varkas Begleiter verneigte sich, und Varka tat es ihm nach. Verzeih mir, Herrin, daß ich dich störe, aber wir haben einen Gast, einen Fremden.


  Ein Fremder  wie reizend! Die Königin lächelte strahlend. Varka fiel auf, wie klein sie war. Wir haben in letzter Zeit nur selten Fremde hier. Vielleicht kann er uns erzählen, was sich draußen alles zuträgt.


  Ich fürchte, ich muß dich enttäuschen, Königin, erwiderte Varka zögernd. Ich habe ein bestimmtes Ziel und habe daher keinen Anteil an der Welt genommen.


  Er hat einen ausgefallenen Geschmack, warf der stämmige Mann ein. Er sucht den Weg nach Limbo.


  Die anfängliche Überraschung der Königin wich einem aufmerksamen Interesse. Ich verstehe, sagte sie und fuhr, zu dem stämmigen Mann gewandt, fort: Laß uns jetzt allein. Ich möchte mit dem Fremden sprechen.


  Wie du wünschst, Herrin. Er verneigte sich und ging hinaus.


  Die Königin wies auf ein kurviges Gebilde, das wie vom Fußboden emporgewachsen und als Stuhl zu dienen schien. Setz dich hier hin und sag mir deinen Namen.


  Varka gehorchte und gab ihr einen kurzen Bericht über seine Reise und die Gründe, die ihn dazu geführt hatten. Während er erzählte, musterte er insgeheim die Königin.


  Die Jahre hatten von ihrer Schönheit, die einst beträchtlich gewesen sein mußte, ihren Tribut gefordert; dennoch hatte ihre zierliche Gestalt etwas Blumenhaftes bewahrt, zu dem sich eine gewisse Anmut des Alters gesellte. Ihr graues Haar war hoch aufgetürmt, und sie trug einen sonderbaren Kopfputz mit einem Schleier, den sie kunstvoll über eine Schulter drapiert hatte. An ihrer Erscheinung war nichts von der üblichen königlichen Majestät, aber sie strahlte eine unglaubliche Kraft, Weisheit und Souveränität aus.


  Sie hörte aufmerksam zu, und als Varka geendet hatte, saß sie eine Zeitlang schweigend da und äußerte schließlich nur ein zurückhaltendes: Ich verstehe.


  Varka wartete auf eine weitere Reaktion, doch als sie nichts sagte, wagte er schließlich zu fragen: Glaubst du, daß du mir helfen kannst?


  Die Königin blickte auf. Ich weiß es nicht. Es hängt von vielerlei Dingen ab. Dieses Buch, von dem du erzähltest …


  Das Buch der Paradoxe.


  Ja. Hast du es bei dir?


  Varka zog das Buch aus seinem Gürtel und gab es ihr. Sie öffnete es, blätterte nachdenklich die Seiten um und sagte: Wer hat dir dieses letzte Paradox gegeben?


  Du meinst den Satz, der sich auf das Schloß bezieht?


  Nein. Ich meine den, der beginnt: ‚Achte auf die Worte der Stimmlosen.


  Erstaunt stand Varka auf und schaute über ihre Schulter auf die Seite. Wie so oft zuvor standen auch jetzt wieder Worte auf einer vordem leeren Seite.


  Als Varka las: Achte auf die Worte der Stimmlosen und schau gut auf alles, was sie sieht, denn sie ist blind, fiel ihm ein, daß der Prinz von Kaih in den letzten Minuten seines Lebens etwas zu ihm gesagt hatte. Eine Art Ratschlag, dem er damals nur wenig Bedeutung beigemessen hatte.


  Jetzt fällt es mir wieder ein, sagte er. Der Prinz von Kaih hat es mir gesagt.


  Die Königin sah ihn seltsam an. Du hast den Prinzen getroffen?


  Ja, ich bin ihm vor zwei Tagen bei den Ruinen von Kaih am gläsernen Meer begegnet, erklärte Varka.


  Aber das ist unmöglich! Der nächste zugängliche Küstenstreifen ist einen Elftageritt von hier entfernt!


  Varka runzelte die Stirn. Ich habe ihn wirklich gesehen … Nur wenige Meilen südlich von hier liegen die Ruinen seiner Stadt. Ich habe mit ihm gesprochen, und er hat das Drachenschloß erwähnt  er hat mich sogar gebeten, dir seine Grüße zu übermitteln!


  Die Königin seufzte und schüttelte den Kopf. Ich zweifle deine Worte nicht an, Varka. Aber meine Leute haben diese Bucht und die verschwundene Stadt bisher nicht entdeckt. Hätten wir sie gefunden, so wäre die Wanderschaft des Prinzen schon vor langem zu Ende gewesen, denn er hat uns oft besucht …


  Sie stand auf und öffnete das Fenster, als könne der Wind Klarheit in ihre Gedanken bringen. Dann klatschte sie in die Hände und drehte sich um. Sie lächelte.


  Ich möchte gern wissen … sagt dir dieses Paradox irgend etwas?


  Nein … ich glaube nicht.


  Hör mir zu, Varka. Ich kann dir nicht sagen, wo Limbo zu finden ist, aber ich bin sicher, daß der Schlüssel zu diesem Rätsel hier liegt, im Drachenschloß. Sie hielt inne, da es leise an der Tür geklopft hatte. Komm herein!


  Das blinde Mädchen trat ein. Sie tastete sich über die Schwelle und lächelte die Wand an. Sie trug eine kleine silberne Glocke in der Hand.


  Charinan, fragte die Königin, ist das Abendessen schon fertig?


  Das Mädchen nickte eifrig.


  Gut. Dann geh und läute.


  Charinan knickste und ging hinaus. Kurz darauf ertönte das Klingeln der kleinen Handglocke von der Treppe und dem unteren Gang.


  Die Königin hatte Charinan fast mütterlich zugelächelt; nun drehte sie sich mit ernstem Gesicht zu Varka um. Verstehst du nun, was ich meine?


  Varka nickte. Du glaubst, Charinan hat den Schlüssel?


  Ja. Tief innen, ganz unbewußt, weiß sie die Lösung des Rätsels. Für uns liegt die Schwierigkeit nur darin, dieses Wissen aus ihr herauszuholen. Ich werde mit ihr sprechen und ihr erklären, warum du hier bist und wohin du gehst, aber ich bezweifle, ob sie sich überhaupt klar darüber ist, was sie weiß. Sie sah Varkas Miene und fuhr fort: Mach nicht so ein niedergeschlagenes Gesicht. Deine Geschichte fasziniert mich, und ich bin entschlossen, dir zu helfen. Bis mir das gelungen ist, bleibst du als mein Gast hier. Lächelnd reichte sie ihm die Hand. Und nun wollen wir essen gehen.


  Beim Abendessen im Drachenschloß ging es äußerst lebhaft und lärmend zu, da alle, von der Königin bis zu den niedrigsten Knechten, daran teilnahmen. Das Essen bestand in erster Linie aus vielen Arten exotischer Fische, es gab reichlich zu trinken, und die Unterhaltung floß munter dahin.


  Varka erhielt einen Stuhl an der linken Seite der Königin. Ihm gegenüber saß Charinan, die kaum etwas aß, aber ebenso fröhlich und glücklich wirkte wie die übrige Gesellschaft.


  Er hatte nun Gelegenheit, sie eingehend zu betrachten, und da sie blind war, konnte sein musternder Blick sie nicht kränken. Sie war nicht schön, aber ihre schmächtige Gestalt und ihr schmales Gesicht strahlten den rührenden Zauber der Verlassenheit aus, und ihr helles Haar schimmerte. Es erschien Varka als eine traurige Ironie des Schicksals, daß ihre grauen, blicklosen Augen unbeschreiblich schön waren.


  Während des Essens versuchte er mehrmals, mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber entweder hörte sie ihn nicht oder wollte sich nicht unterhalten. Im übrigen war seine Aufmerksamkeit auch von anderer Seite in Anspruch genommen. Die Bewohner des Schlosses waren freundlich und mitteilsam, und er fühlte sich unter ihnen bereits gar nicht mehr fremd.


  Seine Nachbarn waren darauf erpicht, seine Geschichte zu hören, und drängten ihn, von seinen Abenteuern zu erzählen. Es ergab sich, daß er nach und nach mehr zu Charinan sprach als zu den andern, und nun hörte auch sie ihm interessiert zu. Seine Geschichte war lang, und er mußte sich daher häufig die Kehle befeuchten. Wenn sein Becher leer war, wurde er sogleich von einem lächelnden Diener wieder gefüllt, und je mehr Wein floß, desto unwahrscheinlicher wurde seine Geschichte. Varka sah, daß Charinan die Hand vor den Mund hielt und daß ihre Schultern bebten. Und plötzlich wurde ihm klar, daß sie, wenn sie eine Stimme gehabt hätte, laut gelacht hätte.


  Unvermittelt hörte er auf zu erzählen. An seiner Geschichte war doch nichts Komisches … Wie sein Kopf schmerzte! Er blinzelte  der Speisesaal und sein Inhalt schwankten hin und her …


  Er mußte aufstoßen, dann fiel sein Blick auf die Königin, die vergeblich versuchte, ihre Heiterkeit zu unterdrücken.


  Varka, unser Wein ist zu stark für dich! sagte sie. Ich hätte dich davor warnen sollen! Und zu dem blinden Mädchen: Charinan, bring unseren Gast in den Rosenroten Turm. Dort sind Zimmer für ihn vorbereitet.


  Als Charinan aufstand und um den Tisch ging, schwankte der Raum wieder. Mit rotem Kopf und in tiefer Verlegenheit ging Varka mit ihr, wobei er sich große Mühe gab, aufrecht und gerade zu gehen.


  Charinan schien immer auf dem Drachenschloß gelebt zu haben, denn sie kannte jeden Fußbreit des auf- und absteigenden Bodens, jede Biegung der Gänge, jede schiefe Stufe auf den Treppen. Sie hielt Varkas Arm fest  nicht, um sich führen zu lassen, sondern um ihm Halt zu geben , und er war froh darüber. Endlich gelangten sie zum Rosenroten Turm  der so genannt wurde, weil seine Mauern abends in den Strahlen der untergehenden Sonne erglühten  und stiegen zu einer frisch hergerichteten Zimmerflucht hinauf.


  Charinan machte eine Handbewegung, die offenbar Gute Nacht bedeuten sollte. Sie drehte sich um und ging die Treppen hinunter. Varka war sich selbst überlassen.


  


  XVIII. Der Mond


  


  Die Tage vergingen langsam im Drachenschloß, in freundlicher Ruhe, und ein Gefühl tiefen Friedens erfüllte die ganze Schloßgemeinschaft. Unter den vielen neuen Freunden begann sich auch Varkas bekümmerte Seele zu entspannen. Doch unter dieser gelassenen Heiterkeit machten sich seine alten Gefühle wieder bemerkbar. Er begann sich wieder nach Aloethe zu sehnen, grübelte über dem Schlüssel des Paradoxes, sann darüber nach, ob er Limbo je finden würde. In solchen Augenblicken vermochten ihn nicht einmal seine engsten Freunde zu trösten; er sattelte dann sein Pferd und unternahm einsame Ritte, bis die andrängenden Gedanken und Gefühle verebbten.


  Die Königin sah er nur selten. Sie verbrachte, wie er wußte, den größten Teil ihrer Zeit in ihren Zimmern und suchte nach einer Lösung des Rätsels, und er war ihr dankbar dafür. Sie hatte mit Charinan gesprochen, aber das Mädchen hatte den Sinn der Fragen nicht verstanden; offensichtlich war es sich nicht bewußt, welche Rolle es bei Varkas Suche nach Limbo spielte.


  Eines Tages aber suchte die Königin Varka in seinen Zimmern auf. Sie war ungewöhnlich fröhlich.


  Varka, sagte sie und nahm auf einem Stuhl Platz, ich glaube, mir ist endlich etwas Entscheidendes aufgegangen!


  Das Buch der Paradoxe, in dem Varka zerstreut geblättert hatte, fiel zu Boden. Erregt und voller Hoffnung schaute er die Königin an.


  Charinan hat keine bewußte Kenntnis der Antwort auf dieses Paradox, erklärte die Königin. Aber mit Hilfe meiner Meditationen bin ich zu dem Schluß gekommen, daß der Drache sie vielleicht hervorlocken kann.


  Sie blickte Varka pfiffig an, sah aber, daß ihre Worte ihm nichts sagten. Er runzelte die Stirn und öffnete den Mund, doch sie unterbrach ihn. Offenbar kennst du die Geschichte des Namens dieses Schlosses nicht?


  Nein, erwiderte Varka.


  Nun, dann will ich es dir erzählen. Hast du je einen Drachen gesehen?


  Nur in mythologischen Büchern.


  Die Königin machte eine abwehrende Geste. Mythologie! Manche Menschen sind so blind, daß sie die Wahrheit auch dann nicht sehen, wenn sie auf der Hand liegt. Varka, das Schloß trägt diesen Namen, weil in den Hügeln im Norden ein Drache lebt.


  Nachdenklich blickte Varka zum Fenster hinaus, auf die Klippen, die steil aus dem Meer aufragten und hinter denen sich das nördliche Hügelland erstreckte … Die Stimme der Königin riß ihn aus seinen Betrachtungen.


  Die Leute im Schloß sahen in dem Drachen ihren Beschützer und Ratgeber  gewissermaßen ein Orakel. Viermal im Jahr brachten sie ihm in seiner Höhle am höchsten Punkt des Hügellands Geschenke dar, und viele baten ihn um seinen Rat. Diese Gewohnheit hat sich durch viele Jahre erhalten, und noch heute werden die traditionellen Zeremonien durchgeführt, obwohl wir nicht wissen, ob der Drache noch immer dort lebt.


  Das ist eine eindrucksvolle Geschichte, sagte Varka, ich sehe nur nicht, wie mir das helfen soll.


  Die Königin drohte ihm freundlich mit dem Finger. Du bist zu ungeduldig! In den letzten Jahren haben wir keinen direkten Rat von dem Drachen erhalten aber noch immer tragen sich seltsame Dinge zu. Über den vierteljährlichen Ritualen liegt stets eine ganz besondere Atmosphäre, so als ob die Götter selbst anwesend wären. Es kommt vor, daß Menschen dann Dinge sagen und tun, die zunächst sinnlos scheinen, doch später stellt sich heraus, daß sie eine tiefe Bedeutung haben. Warum das so ist, wissen wir nicht, aber ich habe darüber zwei Theorien.


  Vielleicht bedienen sich die Kräfte, die zu solchen Zeiten dort wirksam sind, dieser Menschen als Medien, um mit uns in Verbindung zu treten. Derartiges hat sich schon früher zugetragen. Ich neige allerdings mehr zu meiner zweiten Theorie  daß die Macht des Rituals gleichsam eine Tür zur Seele aufschließt und Erkenntnisse, die bis dahin im verborgenen schlummerten, ans Tageslicht bringt.


  Nun erkannte Varka, worauf die Königin hinauswollte. Also könnte die Kraft  oder wie man es nennen soll  auf Charinan die gleiche Wirkung haben!


  Die Königin nickte. Genau das meine ich.


  Wann findet die nächste Zeremonie statt?


  Die Königin lächelte. In zwei Tagen ist Sommersonnenwende. Charinan wirkt bei dem Ritual mit. Sie stand auf und ging zur Tür. Denke darüber nach, Varka  vielleicht sind wir der Lösung des Problems näher, als wir glauben!


  Zwei Tage später fand die Zeremonie an einem strahlenden Morgen statt. Varka war enttäuscht, daß er ihr nicht beiwohnen konnte, und die Königin erklärte ihm, nur die Eingeweihten, auf den Ritus Vorbereiteten seien zugelassen. So stand er auf dem Dach des schwindelerregend schiefen Turmes, an die Brüstung gelehnt, und blickte auf die Prozession, die sich langsam vom Schloß fortbewegte. Als auch der letzte Nachzügler zwischen den Hügeln verschwunden war, verließ er widerstrebend seinen Aussichtspunkt, um auf ihre Rückkehr zu warten.


  Bei Sonnenuntergang kehrten sie erschöpft zurück, und Varka eilte ihnen entgegen. Die Königin lächelte, als sie die Frage in seinen Augen las.


  Du mußt ihr Zeit lassen. Ich weiß nicht, wie sie es zu erkennen geben wird, wenn es ihr zum Bewußtsein kommt  falls es ihr zum Bewußtsein kommt. Vielleicht kannst du es besser beurteilen als ich. Aber laß ihr Zeit.


  Von da an verbrachte Varka immer mehr Zeit in Charinans Gesellschaft. Er wollte sie beobachten und dabeisein, falls die auf dem Grund ihrer Seele verborgenen Geheimnisse ans Tageslicht traten. Manchmal empfand er Schuldgefühle und Beschämung über sich selbst, denn das Mädchen freute sich immer so sehr über das Zusammensein und war geschmeichelt, weil er ihr so viel Zeit widmete. Doch auch er fand schließlich Vergnügen an ihren gemeinsamen Stunden, denn trotz ihrer starken Behinderung war Charinan eine reizende Gesellschafterin.


  Als er eines Morgens ihr Zimmer betrat, saß sie am offenen Fenster, das Gesicht den wärmenden Sonnenstrahlen zugewandt. Vor ihr stand ein Webstuhl, und Varka konnte nicht widerstehen, einen Blick auf den Wandteppich zu werfen, den sie fast vollendet hatte. Er betrachtete ihn lange und fragte dann: Charinan, hast du das ganz allein gewebt?


  Sie errötete leicht und nickte. Varka schaute wieder auf den Teppich. Die sanften Farben, die sich in eigentümlichen Kontrasten voneinander abhoben, die winzigen tierartigen Gestalten, die riesigen Blumen aus den Gärten der Phantasie spiegelten ihre verborgene Sehnsucht, sehen und sprechen zu können.


  Er ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. Du liebst die Luft und die Sonne, nicht wahr? sagte er.


  Charinan nickte langsam.


  Es ist nicht richtig, daß du nur so selten Gelegenheit hast, auszugehen, sagte er, mehr zu sich selbst. Dann fiel ihm etwas ein. Er faßte Charinans Hände und zog das Mädchen hoch. Wir werden reiten! Am Strand entlang  es ist Ebbe, und wir haben einen meilenweiten Sandstreifen für uns. Würde dir das gefallen?


  Charinan war außer sich vor Freude. Sie ritten in gemächlichem Tempo am Wasser entlang, Varka hielt die Zügel ihres Pferdes fest in der Hand. Charinans Gesicht leuchtete vor Glückseligkeit. Sie konnte Varkas Stimme hören, als er ihr die Landschaft beschrieb, spürte seine Nähe … Charinan betete inbrünstig darum, daß es noch viele solche Tage geben möge.


  Es gab noch viele solche Tage. Sie ritten oder gingen am Strand entlang, und Varka ließ sie die Muscheln betasten, die er fand. Sie setzten sich in den Schutz der Felsen und horchten auf die Schreie der Seevögel, die über ihren Köpfen kreisten. Abends las Varka ihr vor, und die Bücher, die bisher für sie nur tote Gegenstände gewesen waren, erwachten zum Leben.


  Und dann gab es auch noch die Nächte.


  Selbst in seinen kühnsten Vorstellungen hatte Varka sich nicht ausgemalt, daß ihre Beziehung einmal so eng werden könnte, Doch bevor er sich darüber klarwerden konnte, war es geschehen, und er ergab sich darein, ohne genau zu wissen, warum. Vielleicht hoffte er, daß in dem Wirbel der Gefühle Charinans Geheimnis hervorbrechen werde, vielleicht hatte er auch einfach alle Hoffnungen und Sehnsüchte, deren Erfüllung mit jeder Morgendämmerung in weitere Ferne rückte, aufgegeben. Wie dem auch war, an die Frage nach der moralischen Seite ihrer Verbindung verschwendete er keinen Gedanken, und auch Charinan kümmerte sich nicht darum. Sie war leidenschaftlich verliebt, und alles andere zählte nicht.


  Niemand wußte von ihrem Geheimnis; niemand sah, wie Charinan ihr Zimmer verließ, wenn alles im Schloß schlief, und mit der Sicherheit einer Katze zu Varkas Räumen schlich. Niemand sah es, wie sie frühmorgens Varka wieder verließ. Und falls Varka manchmal einen Anflug von Schuldbewußtsein oder Reue verspürte, so verlor er ihr gegenüber doch kein Wort darüber und ließ sich nichts anmerken.


  Varka stellte bald fest, daß die Königin die Menschen, mit denen sie zu sprechen wünschte, nicht zu sich zu rufen pflegte, sondern sie lieber selbst aufsuchte. Er war daher nicht sonderlich überrascht, als er eines Abends zu seinen Räumen zurückkehrte und dort die Königin vorfand, die auf ihn wartete.


  Varka, sagte die Königin, ich habe gerade eine Nachricht erhalten, die auch du erfahren solltest. Mein Arzt ist zu Charinan gerufen worden …


  Charinan  ist sie krank? rief Varka erschrocken.


  Die Königin schüttelte den Kopf. Nein, sie ist nicht krank. Sie ist schwanger.


  Was?!


  Die Königin wiederholte ihre Worte. Varka vermochte es kaum zu begreifen. Stockend stieß er hervor: Ich habe nicht geglaubt … habe mir nicht klargemacht …


  Du gibst zu, daß es dein Kind ist? Charinan will nichts eingestehen, aber ich bin schließlich nicht auf den Kopf gefallen.


  Ja, sagte Varka leise. Es ist mein Kind …


  Er war auf Vorwürfe gefaßt, ja sogar darauf, in Ketten geworfen zu werden. Doch die Königin lächelte nur und stand auf.


  Dann beglückwünsche ich dich, und das nicht nur aus einem Grund.


  Er starrte sie verständnislos an.


  Leider habe ich dir nicht helfen können, deine verlorene Liebste wiederzufinden, doch nun ist es nicht mehr nötig. Du hast Glück und Frieden bei einer anderen gefunden, und ich bin froh darüber.


  Varka starrte sie an. Was meinte sie nur?


  Bald wußte er es. Die Königin fuhr fort: Ich habe schon mit den Vorbereitungen für die Hochzeit begonnen. Es dauert nicht mehr lange, dann seid ihr Mann und Frau. Sie trat auf ihn zu und küßte ihn sacht auf beide Wangen. Obwohl Charinan nicht mit mir verwandt ist, habe ich sie immer wie meine eigene Tochter gehalten. Und nun werde ich noch einen Sohn und auch einen Enkel haben!


  Varka war entsetzt. Er schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, um zu protestieren, doch die Königin kam ihm zuvor.


  Varka, du siehst völlig entgeistert aus! Ihr Ton wurde schärfer. Du willst sie doch jetzt nicht im Stich lassen? Es würde sie umbringen, das weißt du.


  Ich weiß … Natürlich will ich ihr nicht weh tun. Es ist nur … es ist wie ein Schock.


  Er drehte sich um und ging zum Fenster, damit die Königin sein Gesicht nicht sehen konnte. Er hörte kaum, was sie sprach.


  Ich werde Charinan sagen, daß die Hochzeit in einer Woche stattfindet. Sie ist in ihrem Zimmer und wartet sehnlich auf dich. Sie zögerte. Geh bald zu ihr, Varka. Sie hat Angst.


  Sie ging hinaus und schloß die Tür leise hinter sich.


  Fast von Sinnen vor Wut und Kummer, schlug Varka mit der Faust auf das steinerne Fenstersims. Es war ein sinnloser Ausbruch; Schmerz zuckte durch seine Hand. Er ging zum nächsten Stuhl und ließ sich darauf fallen. Er machte sich bittere Vorwürfe, daß er so schwach gewesen war. Ohne Sinn und Verstand hatte er sein ganzes Vorhaben verraten, und nun gab es keinen Weg zurück. Eine innige Freundschaft und der dringende Wunsch, das Geheimnis eines blinden Mädchens zu erfahren, hatten ihn in einen Abgrund geführt, und nun war er unwiderruflich an eine Frau gebunden, die er nicht liebte.


  Wie dem auch sei, er konnte nichts daran ändern, hatte keinen Einfluß mehr auf den Lauf der Dinge. Die Vorbereitungen hatten schon begonnen, und in einer Woche würde er ein verheirateter Mann sein, würde den Rest seines Lebens in stumpfem Gleichmaß auf dem Drachenschloß verbringen. Und wenn er allein war, würde er immer an Aloethe denken. Sie war ein unverrückbares, fast greifbares Phantom und stand ihm auch jetzt noch fast ebenso klar vor Augen wie an dem Tag, da sie gestorben war.


  Müde stand Varka auf. Er empfand keine Freude bei dem Gedanken, Charinan aufsuchen und vorgeben zu müssen, daß ihre Eröffnung ihn beglückte, aber er wußte, daß er es um ihretwillen versuchen mußte.


  


  XIX. Die Sonne (verkehrt)


  


  Varka gab sich große Mühe, seine Niedergeschlagenheit zu verbergen, aber es gelang ihm nicht. Je näher der Hochzeitstag rückte, desto mürrischer und reizbarer wurde er. Die morgendlichen Ausritte mit Charinan machten ihm keine Freude mehr, und wenn er ihr abends vorlas, war er lustlos und gleichgültig.


  Charinan wußte, warum er zum Drachenschloß gekommen war, sie wußte, daß er die Frau suchte, die er liebte, und alles daransetzen würde, sie zu finden. Aber insgeheim hatte sie gehofft, daß seine Zuneigung zu ihr stark genug sein werde, um ihn Aloethe vergessen zu lassen und ihn an sie zu fesseln. Nun wurde immer deutlicher, daß sie sich geirrt hatte.


  Da die Hochzeitsvorbereitungen bereits im Gang waren, wurde es als durchaus schicklich angesehen, daß Varka und Charinan schon vor der Zeremonie als Mann und Frau zusammen lebten. Man hatte einige Zimmer für sie hergerichtet, und drei Tage vor der Hochzeit zogen sie ein. In dieser ersten Nacht in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer kam Charinan voll zum Bewußtsein, in welchem inneren Aufruhr Varka sich befand, obwohl er sich tagsüber die größte Mühe gegeben hatte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Sie lagen im Bett; durch das Fenster fielen die Strahlen des Vollmonds und zeichneten ein silbernes Muster auf den Teppich. Charinan war wach geworden und hing ihren Gedanken nach. Sie glaubte, Varka schlafe, doch da schreckte seine Stimme sie aus ihrer Schläfrigkeit auf.


  Er lag auf der Seite und kehrte ihr den Rücken zu. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Sie war sicher, daß er einen Namen gemurmelt hatte, aber sie hatte ihn nicht verstehen können.


  Varka schlief unruhig; schwerfällig wälzte er sich herum und stieß einen Laut aus, der halb ein Wort und halb ein Seufzer war. Dann sagte er deutlich: Nein … nichts … könnte …


  Charinan zog die Hand zurück. War er wach, sprach er zu ihr  oder quälte er sich im Schlaf mit Dingen herum, von denen sie nichts wußte?


  Wieder murmelte Varka. Darxes … das Buch … ach, alles ist verloren!


  Charinan hatte nie von Darxes gehört, erriet aber, daß er eine Art Freund und Ratgeber sein mußte.


  Es ist nichts … die Schuld liegt bei … Darxes, ich wollte nicht …


  Charinan biß sich auf die Lippen.


  Was soll ich denn tun … bei den Göttern, wie kann ich … sie ist so weit fort … Aloethe …


  Charinan wünschte sich nichts sehnlicher, als Varkas verworrenen Traum durchschauen und ihn trösten zu können. Aufmerksam horchte sie auf seine unzusammenhängenden Worte.


  Darxes … ich habs versucht … fehlgeschlagen … aber nichts war … nichts war richtig … Aloethe!


  Das letzte Wort steigerte sich zu einem Schrei voll Schmerz, Hilflosigkeit und Enttäuschung. Tränen quollen aus Charinans blinden Augen, liefen die Wangen hinunter und tropften auf ihre zitternden Hände. Als Varka sich wieder herumwälzte, legte sie sich auf die Kissen zurück und schluchzte leise vor sich hin.


  Charinan brauchte zwei Tage, um zu einem Entschluß zu gelangen. Sie selbst war zwar so glücklich wie nie zuvor, aber um Varkas willen wünschte sie nun, das alles sei nie geschehen. Und dieser Gedanke quälte sie, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Und endlich reifte in ihr ein Entschluß. Sie liebte Varka und wollte sein Unglück nicht mehr mit ansehen. Sie sah daher keinen anderen Weg.


  In der Nacht vor der Hochzeit tat sie so, als könne sie vor Aufregung nicht schlafen, und wanderte stundenlang ziellos im Schloß herum. Varka hatte sich längst in das Schlafzimmer zurückgezogen, doch sie war sicher, daß auch er nicht schlafen konnte, und sie wollte nicht, daß er sie sah und Verdacht schöpfte. Eine Zeitlang hielt sie sich in ihrem alten Zimmer auf, setzte sich ans Fenster und beschäftigte sich mit ihrer Weberei.


  Obwohl sie nicht wußte, wie spät es war, und auch nicht sehen konnte, wie in den Fenstern des Schlosses die Lichter nach und nach verloschen, sagte ihr ein Gefühl, daß nun alle Schloßbewohner schliefen. Sie stand auf, verließ das Zimmer und stahl sich leise die Treppe zum großen Haupttor hinunter. Sie tastete nach dem Bolzen, zog ihn heraus, klappte den schweren Riegel zurück und glitt hinaus in die Sternennacht.


  Der Seewind blies über das Gewirr von Wegen, die zur Außenwelt führten, und Charinan erschauerte. Als sie die Treppe erreichte, die zum Strand hinunterführte, schlug sie einen ansteigenden, grasbewachsenen Pfad ein, der in weitem Bogen um das Drachenschloß nach Norden verlief.


  Sie war diesen Weg erst vor kurzem gegangen und kannte ihn genau. Er führte gefährlich nah am Klippenrand vorbei, aber sie hatte keine Angst. Rasch und ohne zu zögern, eilte sie vorwärts, auf die Hügel zu, die steil vor ihr anstiegen.


  Charinan hatte recht gehabt  Varka schlief nicht. Seit über drei Stunden stand er am offenen Fenster des Schlafzimmers, das er mit ihr teilte. Er versuchte, nichts zu denken, und schaute nur auf den samtenen Himmel, der mit Sternen übersät war, die er nicht kannte, und über das Meer, auf dem ein schmaler Streifen Mondlicht lag wie ein Pfad, der sich am Horizont verlor. Er wünschte, er könnte sich auf sein Pferd schwingen und auf diesem Pfad davonreiten, wer weiß wohin. Doch für Wünsche war es zu spät …


  Als die Königin die Tür aufriß und hereinstürzte, fuhr er erschrocken herum, denn er glaubte, es sei Charinan.


  Furcht und Erregung malten sich im Gesicht der Königin, als sie sich umsah und ihr Blick auf das leere Bett fiel. Varka! Sie lief auf ihn zu und faßte ihn am Arm. Wo ist Charinan?


  Er runzelte die Stirn. Ich weiß es nicht  ich habe sie in den letzten Stunden nicht gesehen. Ihm fiel auf, daß die Königin angekleidet war und einen Umhang trug. Was ist geschehen?


  Die Königin ließ sich mutlos auf das Bett sinken. O Varka, ich hatte einen Traum  und ich habe Angst!


  Varka erschrak. Was hast du? rief er drängend. Was für ein Traum?


  Ich schlief, berichtete sie, und hatte eine Vision. Ich sah Charinan, wie sie mit der Prozession zu der Höhle des Drachen ging  aber sie war allein , es ist schwer zu erklären …


  Varka nahm ihre Hand und drückte sie. Erzähle weiter.


  Und dann  dann sah ich sie, wie sie am Eingang der Höhle stand. Und eine Drohung lag in der Luft, eine furchtbare Gefahr … Ich versuchte sie zu rufen, aber sie hörte mich nicht … und dann war sie fort … Sie holte tief Atem. Dann erwachte ich und machte mich sofort auf die Suche nach ihr. Sie ist nicht in ihrem Zimmer, und hier ist sie auch nicht … und ich weiß daß meine Vision kein Traum war!


  Die Königin kämpfte mit den Tränen. Bittend schaute sie zu Varka auf. Ich muß zur Höhle, Varka  aber ich wage es nicht, allein zu gehen!


  Er ließ ihre Hand los. Ich ziehe mich sofort an und begleite dich.


  Rasch kleidete sich Varka an, nahm den Umhang und das Schwert und lief zum Hauptkorridor, wo die Königin auf ihn wartete. Wortlos gingen sie zum Haupttor.


  Der Riegel war lose. Keiner sagte ein Wort, sie liefen nur noch schneller.


  Der Wind pfiff über die grasbewachsene Klippe hinter dem Schloß. Es klang wie eine Warnung. Tief unten sah Varka das Meer, eine düster wogende graue Fläche, und erschauerte. Als sie am Fuß der Hügel zu dem steil aufwärts führenden Pfad gelangten, gingen sie langsamer. Steine lösten sich und polterten abwärts, als sie atemlos höher stiegen, und Varka strauchelte mehrmals auf dem unbekannten Weg.


  Schließlich verlief der Pfad wieder horizontal. Sie standen nun vor einem sandigen, runden Platz, der auf allen Seiten von Hügeln umgeben war. Nach dem Stöhnen des Windes erschien das Schweigen gespenstisch. Der Mond war nicht zu sehen, nur die Sterne blinkten kalt vom Himmel herab.


  In der Mitte des Platzes lagen die Überreste eines Feuers. Dahinter lag das schwarz gähnende Loch einer Höhle, die in den höchsten Hügel hineinführte.


  Die Königin schaute sich um, als hoffe sie, Charinan plötzlich auftauchen zu sehen. Dann blickte sie Varka an. Das ist die Höhle.


  Er nickte, und sie schritten über den Platz. Dunkel gähnte ihnen die Höhle entgegen, als sie näher kamen und hineinschauten. Innen herrschte tiefe Stille. Plötzliche Furcht beschlich Varka. Die Königin ging ohne zu zögern in das Dunkel hinein, und er folgte ihr.


  Sie tasteten sich an der Wand entlang, bis die Höhle eine Biegung machte und abwärts führte. Dann tauchte ein Licht auf, ein seltsames, violettes Licht, das von den Höhlenwänden leuchtete. Die Wände waren grün und blau gestreift wie in einer märchenhaften Grotte; lange Stalaktiten, die wie anklagende Finger von der Decke herunterstachen, warfen bizarre Schatten.


  Varkas Gesicht leuchtete weiß und gespenstisch im Dämmerlicht. Neben der Königin schritt er eine lange Treppe hinunter. Sein ängstliches Flüstern wurde in hundertfachem Echo von den Wänden zurückgeworfen, als er fragte: Bist du sicher, daß sie hier gegangen ist?


  Ich habe gelernt, stets meinem Instinkt zu folgen, Varka. Aber ich wäre froh, wenn ich unrecht hätte.


  Als sie in den Hügel hinabstiegen, waren ihre Fußtritte das einzige Geräusch in der Stille. Die Farben an den Wänden wurden blasser und wichen einer düsteren, kalten Tönung, die in Varka unangenehme Erinnerungen wachrief. Endlich hörte die Treppe auf. Sie standen in einer neuen Höhle, am Fuß eines großen Brunnens, der sich tief unten im Dunkeln verlor.


  Das ist der Brunnen des Drachen, sagte die Königin leise, mit angespannter Stimme. Es heißt, der Drache lebt dort unten auf dem Grunde des Brunnens. Und er kann nur auf der Treppe, die an der Wand nach unten führt, heraufkommen.


  Schaudernd blickte Varka sich um. Einen Weg aus der Höhle schien es nicht zu geben. Wohin kann Charinan von hier gegangen sein? entfuhr es ihm, und wider Willen fügte er hinzu: Du meinst doch nicht, daß sie …


  Er konnte nicht weitersprechen. Die Königin war langsam auf den dunklen Brunnen zugegangen. Am Rand blieb sie stehen und schien zu schwanken, bevor sie hinabblickte. Lange Zeit schaute sie in den Brunnen. Schließlich flüsterte sie: Lauf … lauf zurück … zum Schloß … hole ein paar Männer …


  Sie taumelte und wäre gefallen, wenn Varka nicht auf sie zugesprungen und sie festgehalten hätte. Weinend klammerte sie sich an ihn. Er schaute über den Brunnenrand hinab.


  Tief unten leuchtete das violette Licht bis auf den Grund. Zuerst sah es aus, als sei der Brunnen leer, doch dann schaute Varka genauer hin …


  Er riß die Königin vom Brunnenrand fort und stieß mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte, hervor: Komm! Wir können da nichts mehr tun. Wir müssen Männer holen, die hinunterklettern und sie zum Schloß zurückbringen …


  Die Königin konnte ihm nicht antworten; sie schluchzte noch immer. Er legte den Arm um ihre schmalen Schultern und führte sie sanft zur Treppe zurück.


  


  


  XX. Urteil


  


  Spät am Abend des Hochzeitstags trat die Königin in Varkas Zimmer. Varka lag auf dem Bett, mit dem Gesicht nach unten, und sie glaubte erst, er schlafe. Doch dann bewegte er sich, und sie ging zum Bett hinüber.


  Varka?


  Varka drehte sich um, und als er die Königin erblickte, sprang er auf. Die Königin hatte ihre Haltung wiedergewonnen; nur ihr purpurnes Trauergewand und ihre traurigen Augen verrieten, wie ihr zumute war. Sie muß es gewußt haben, Varka, sagte sie sanft.


  Aber wie? sagte Varka tonlos.


  Sie hatte einen sechsten Sinn … Ich hätte mir denken können, daß sie der Wahrheit auf die Spur kommen würde. Und sie liebte dich so sehr, daß sie es nicht ertragen konnte, dir im Weg zu sein.


  Schuldgefühle, Schmerz, Reue … und das furchtbare Gefühl, für Charinans Selbstmord verantwortlich zu sein … Als Varka der ungeheure Verlust und die Rolle, die er dabei gespielt hatte, voll zum Bewußtsein kamen, ließ er sich aufs Bett sinken.


  Du bist nicht schuld daran, sagte die Königin. Wie hättest du etwas Derartiges vorhersehen sollen?


  Varka nickte; er brachte kein Wort heraus. Er wäre gern noch einige Stunden allein geblieben, um seine Fassung wiederzugewinnen. Doch die Königin war in einer bestimmten Absicht gekommen und wagte nicht, etwas aufzuschieben, denn sie fürchtete, sonst die Kraft dafür nicht mehr aufzubringen.


  Varka, sagte sie, willst du immer noch die Frau, die du liebst, in Limbo suchen?


  Aloethe? Ja. Ich würde sie suchen, aber jetzt hat es keinen Sinn mehr. Du glaubtest ja, daß Charinan den Schlüssel zu dem Rätsel hatte … Und nun kann sie mir nicht mehr helfen.


  Ja … Die Königin nickte und holte tief Atem. Das ist es, was ich mit dir besprechen wollte. Es klingt vielleicht unmöglich … aber ich bin fest überzeugt, daß der Drache das Instrument war, mit dessen Hilfe dein Paradox gelöst werden konnte. Charinan ist im Brunnen des Drachen gestorben, und ich glaube, wenn sie ihr Geheimnis zu Lebzeiten auch nicht offenbaren konnte, so wird sie es im Tode doch können.


  Varka blickte sie aufmerksam an. Ich verstehe dich nicht.


  Es klingt schrecklich, aber ich werde versuchen, es dir zu erklären. Jetzt, da Charinan tot ist, sind die Behinderungen, unter denen sie zu Lebzeiten zu leiden hatte, von ihr abgefallen. Und wenn du wirklich entschlossen bist, Aloethe zu finden, so gibt es einen Weg, dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Wir müssen Charinan wieder zum Leben erwecken  in einer nekromantischen Zeremonie.


  Du meinst, ihren Geist beschwören?


  Nicht nur das  wir müssen auch ihren Körper wiederbeleben.


  Mit Mühe unterdrückte Varka seinen Abscheu. Gibt es denn hier einen Zauberer, der dazu fähig ist?


  Es gibt eine Zauberin.


  Er wußte, was sie meinte. Die Königin setzte sich. Die letzte Entscheidung liegt natürlich bei dir. Auf meine Gefühle brauchst du dabei keine Rücksicht zu nehmen, denn bei solchen Dingen bin ich innerlich ganz frei.


  Varka nickte. Dann brauche ich nicht lange zu überlegen. Was muß ich tun?


  Die Königin war auf diese Frage vorbereitet. Sie wußte, was zu tun war, und kannte den richtigen Zeitpunkt. Wir werden um Mitternacht mit der Zeremonie beginnen, sagte sie.


  Auf den ausdrücklichen Wunsch der Königin waren alle im Schloß schlafen gegangen, als sie und Varka sich zu dem großen Turm mit den schiefen Wänden aufmachten, der sich mitten in dem Gewirr von Gebäuden erhob. Eingang und Halle waren von weißen, flackernden Kerzen beleuchtet, die bizarre Schatten auf die Wände warfen. Sie stiegen eine Treppe zum obersten Stockwerk hinauf. Dort war ein Raum für die Zeremonie vorbereitet.


  In der Mitte des Gemachs lag Charinans Leiche auf einer Bahre. Ihr Kopf zeigte nach Norden. Sie trug ein loses weißes Gewand, und nur noch wenige Spuren auf Gesicht und Körper wiesen auf ihren tödlichen Sturz hin. Man hatte mit weißer Kreide auf dem Boden einen Kreis um sie gezogen, an dessen wichtigen Punkten weiße Kerzen brannten.


  Die Königin ging zu einem Tischchen. Mit einer Kerze zündete sie Weihrauch in einem kleinen silbernen Tiegel an. Dünne, graue Rauchsäulen kringelten sich empor und verteilten sich unmerklich über die Decke, und schließlich war der ganze Raum von einem dichten, beißenden Nebel erfüllt.


  Varka hatte in seiner Heimat schon manche Totenfeiern miterlebt, doch was er nun sah, hatte mit jenen unbeholfenen, ja abstoßenden Zeremonien keine Ähnlichkeit. Die Königin stellte sich links von Charinan auf, das Gesicht nach Osten gewandt. Aus ihrer Schärpe zog sie einen Dolch mit schwarzem Griff, hob ihn mit beiden Händen empor und begann zu sprechen. Varka verstand kein Wort von ihrem monotonen Singsang. Mit dem Dolch zeichnete sie seltsame Figuren in die Luft, wandte sich nach Süden und wiederholte das Ganze dann nochmals, nach Westen und nach Norden gewandt. Als sie fertig war, verharrte sie einige Minuten lang schweigend. Schließlich winkte sie Varka, in den Kreis zu treten und ein Tablett mitzubringen, das auf dem Tisch stand.


  Als Varka ihr das Gewünschte reichte, versiegelte sie den Kreis wieder mit Wasser aus der Karaffe, die auf dem Tablett stand. Dann erst begann das eigentliche Ritual.


  Varka stand zu Charinans Füßen, das Gesicht nordwärts gewandt. Die Königin stand im östlichen Teil des Kreises und legte Gegenstände von dem Tablett in eine silberne Schüssel. Er erkannte Salz, Quecksilber und eine Haarlocke, die wohl von Charinan stammte. Als die Königin noch einiges hinzugefügt hatte, bestreute sie das Ganze mit einem schwarzen Pulver.


  Für Varka hatte diese Zeremonie etwas seltsam Unwirkliches. Mit Verwunderung horchte er auf den fremdartigen Singsang, den Blick auf die Königin geheftet, die eine brennende Kerze in der einen und die silberne Schüssel in der anderen Hand hielt. Sie hob die Schüssel hoch und fuhr mit der Kerze siebenmal über sie hinweg. Beim siebtenmal fing der Inhalt Feuer; eine gelbe Flamme flackerte kurz auf und erlosch wieder.


  Die Königin sprach mehrere Worte, von denen Varka nur Charinan verstand. Dann stellte sie sich vor den Kopf des Mädchens, Varka gegenüber.


  Tiefes Schweigen herrschte. Nach einiger Zeit begann sich der Kopf der Leiche zu bewegen und drehte sich hin und her. Dann hielt er wieder still, und Charinans Augen öffneten sich langsam.


  Aber es lag keine Wärme in ihrem Blick; es war nicht die Charinan, die Varka gekannt hatte. Ihre Augen blickten kalt, fast reptilartig und waren von einer blassen, faden Farbe. Er fuhr zurück, doch als die Königin ihm mit einer warnenden Geste bedeutete, sich ruhig zu verhalten, nahm er sich zusammen.


  Wieder bewegte sich die Tote und begann sich aufzurichten. Mit ausdruckslosem Gesicht und an den Seiten schlaff herabhängenden Armen blieb sie sitzen.


  Charinan … Charinan … hörst du mich? flüsterte die Königin.


  Der Mund der Leiche öffnete sich, und das Mädchen antwortete mit einer dünnen, gespenstischen Stimme: Ich höre dich.


  Hier ist jemand, den du liebtest und der dir eine Frage stellen möchte. Siehst du ihn?


  Ich sehe ihn.


  Varka schauderte.


  Er möchte den Weg nach Limbo wissen, sagte die Königin leise.


  Eine Weile war Schweigen. Dann sagte die dünne Stimme: Suche den, der noch nicht geboren ist. Suche seine Mutter und die Mutter seiner Mutter, bis zur siebenten Generation vor ihm. Dort wird er sein.


  Damit sank Charinan wieder auf die Bahre zurück und rührte sich nicht mehr.


  Die Kerzen, die um den Kreis aufgestellt waren, begannen zu flackern, als ob sie gleich verlöschen würden. Die Königin bedeutete Varka, sich nicht zu bewegen, und wiederholte ihren Zauberspruch an den vier Hauptpunkten des Kreises. Dann trat sie aus dem Kreis heraus. Nacheinander löschte sie die flackernden Kerzen; die große innere Anspannung schien von ihr zu weichen.


  Deine Frage ist nun beantwortet, Varka, sagte sie mit einem Seufzer, ich fürchte nur, ich kann die Antwort nicht erklären.


  Mit unsicherer Stimme erwiderte Varka: Zuerst habe ich immer geglaubt, die Paradoxe nicht lösen zu können. Aber mit der Zeit … Er zuckte die Schultern und fuhr versonnen mit dem Finger über den schwarzen Docht einer Kerze.


  Als die Königin das letzte Licht löschte, wurde es dunkel im Zimmer. Sie ließen Charinans Leiche im Kreis zurück, stiegen die düstere Treppe hinunter und verließen den Turm. Die Nacht war sehr still; nur schwach drang das Rauschen der Brecher am Strand an ihre Ohren. Varka schaute zu den Sternen auf, und erst jetzt kam ihm voll zum Bewußtsein, wie fremdartig die Gestirne über ihm waren.


  Er seufzte. Plötzlich fühlte er sich müde und entmutigt. Ich hätte so gern gewußt, was geschehen wäre, wenn Charinan am Leben geblieben und unser Kind geboren worden wäre. Ich glaube, das werde ich mich mein Leben lang fragen.


  Die Königin antwortete nicht gleich. Sie gingen einen dunklen Weg entlang, der von hohen Mauern gesäumt war, und erst als sie auf eine der Terrassen, die einen Blick auf den Hauptflügel des Schlosses gewährte, hinaustraten, sprach sie wieder.


  .Suche den, der noch nicht geboren ist. Suche seine Mutter und die Mutter seiner Mutter  ihr Tod war vorherbestimmt, nicht wahr? Als Varka keine Antwort gab und sie nur wortlos anschaute, fuhr sie fort: Euer Sohn ist derjenige, der noch nicht geboren ist und wie heißt es noch in dem Paradox? ‚Suche die Mutter seiner Mutter, bis zur siebenten Generation vor ihm. Dort wird er sein.


  Das verstehe ich nicht.


  Das Kind wurde nicht geboren und wird es auch nie sein. Man kann deshalb sagen, daß es in Limbo ist.


  Ach … Und seine Mutter? Sie ist tot. Und was ist mit ihrer Mutter?


  Tot.


  Und deren Mutter?


  Tot.


  Und …


  Mußt du das noch fragen? Um Limbo zu finden, mußt du erst den Tod suchen.


  Aber das weiß ich ja schon! Man hat mir längst gesagt, daß Limbo im Bereich des Todes liegt.


  Varka, sei nicht so ungestüm! Die Königin legte ihm die Hand auf den Arm. Ich glaube, du nimmst das Buch der Paradoxe zu wörtlich. Mir schwant, worauf diese Worte sich beziehen könnten. Aber, fügte sie hinzu, als sie merkte, wie eifrig er sie anblickte, ich möchte erst eine Nacht darüber schlafen, und für dich wäre das auch gut. Findest du den Weg zu deinen Zimmern?


  Ja, aber …


  Dann wünsche ich dir eine gute Nacht. Sie lächelte freundlich und geheimnisvoll und war kurz darauf im Dunkel des Schlosses verschwunden.


  Ungeduldig wartete Varka auf den Morgen. Schlafen konnte er nicht. Bei Sonnenaufgang war er schon wieder angekleidet und schritt rastlos den Korridor vor dem Speisesaal auf und ab, die Königin ungeduldig erwartend.


  Endlich kam sie. Die Anstrengungen des nächtlichen Rituals waren ihr nicht anzumerken. Sie führte ihn zu einem Fenster am Ende des Ganges. Sieh dorthin, sagte sie und deutete auf die Bucht, die im hellen Sonnenlicht schimmerte. Siehst du das Vorgebirge auf der nördlichen Landspitze, wo die Felsen sind?


  Ja, ich sehe es.


  Bei Ebbe ist dort kein Wasser, und auf der anderen Seite ist noch eine kleine Bucht. An ihr liegt eine Höhle, die die Menschen, die dort leben, die Höhle der Seelen im Übergang nennen. Jahrhundertelang haben sie ihre Toten dort hingelegt, da sie die Höhle für einen Eingang zur nächsten Welt hielten. Sie glaubten, von da aus sei es für die Seelen leichter, den Übergang zu dem zu finden, was dahinter lag.


  Und du glaubst, es könnte der Weg nach Limbo sein? fragte Varka.


  Das mußt du selbst herausfinden. Die Höhle ist schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden, und es ist möglich, daß die Götter ihre Eingangstür inzwischen woandershin verlegt haben, sagte die Königin. Aber am späteren Vormittag wird Ebbe sein.


  Dann danke ich dir von ganzem Herzen für alles, was du für mich getan hast. Varka beugte sich über ihre Hand und küßte sie.


  Gerührt hielt die Königin seine Hand fest und erwiderte: Erst mußt du noch mit uns allen frühstücken, und wir möchten uns von dir verabschieden.


  Natürlich, gern.


  Sie gingen zum Speisesaal, wo die Bewohner des Drachenschlosses sich bereits zum Frühstück versammelten. Auf Charinans Platz saß nun eine andere Frau. Varka achtete nicht darauf. Er schaute durch die Fenster auf die Landspitze und das Meer, das sich bei der einsetzenden Ebbe allmählich zurückzog.


  Die Königin begleitete Varka über die breite Treppe, die durch die Klippe zum Strand führte. Als sie zusammen zum Vorgebirge gingen, hatte die Ebbe ihren Tiefstand erreicht. Doch dann blieb die Königin stehen.


  Ich wünsche dir Glück, sagte sie bewegt und faßte seine Hände. Ich werde dich nie vergessen, Varka.


  Auch ich werde dich nie vergessen, Königin. Varka küßte sie auf die Stirn. Ganz gleich, was mit mir geschieht, ich werde dich nicht vergessen.


  Sein Pferd hatte er im Schloß zurückgelassen, und so ging er nun zu Fuß weiter. Wenn er innerhalb von zwei Stunden nicht zurückgekehrt war, so würde er nie mehr zurückkehren …


  Mit Tränen in den Augen blickte die Königin ihm nach.


  


  XXI. Die Welt


  


  Es fiel Varka nicht schwer, die Höhle zu finden, denn es war die einzige in der kleinen, halbkreisförmigen Bucht. Es war eigentümlich still hier, da die Bucht auf drei Seiten durch hohe Klippen vor dem Wind geschützt war. Der Strand lag warm und friedlich da.


  Varka stand vor dem Eingang zur Höhle und schaute auf seine eigenen Fußstapfen. Die Spur auf dem jungfräulichen, weißen Sandboden wirkte fast wie eine Beschmutzung … Varka lachte über seine Gedanken und trat in die Höhle.


  Sie war in keiner Weise bemerkenswert oder ungewöhnlich. An der Decke sammelten sich träge Wassertropfen und klatschten in das kühle Dunkel. Kleine Teiche schmiegten sich an den Felsen  und im Hintergrund war eine massive Wand. Während Varka auf der Suche nach einem Tunnel oder einer Öffnung die Wände systematisch abtastete, versuchte er seiner Enttäuschung Herr zu werden  obwohl es keine verlockende Aussicht war, auf einem schmalen, glitschigen Felsgang in der Stockfinsternis entlangzukriechen. Dieses Erlebnis war ihm nur zu vertraut … Aber er fand nichts.


  Ohne es zu merken, suchte er über eine Stunde lang. Schließlich gab er auf. Die Königin mußte sich geirrt haben.


  Vielleicht gibt es doch noch eine andere Höhle, dachte er, vielleicht hat sich die Königin mit der Bucht geirrt. Es gibt keinerlei Anzeichen, daß hier früher Tote begraben worden sind. Es gibt keine Gebeine, keine Atmosphäre der Verwesung, keine …


  In diesem Augenblick erschrak er bis ins Mark. Keine zehn Meter von ihm entfernt, zwischen ihm und dem Höhleneingang, stand jemand. Mit einem fast tierischen Instinkt erfaßte Varka, daß es ein Wesen war, das jenseits seiner Erfahrung, ja außerhalb seines Fassungsvermögens stand. Durchdringende, eisige Kälte erfüllte die Höhle, und die Silhouette begann sich auf ihn zuzubewegen.


  Varka wich zurück, bis er mit dem Rücken hart an die Höhlenwand stieß. Die Gestalt schritt immer weiter auf ihn zu. Ein Hauch der Verwesung wehte ihn an, der Geruch verfallender, uralter Dinge. Varkas Herz hämmerte, sein Kopf wollte bersten, er konnte kaum noch denken. Die Kälte nahm zu …


  Die dunkle Gestalt blieb stehen. Dann streckte sich eine dünne graue Hand mit verschrumpeltem, durchsichtigem Fleisch  kaum mehr als eine spinnwebbedeckte Knochenhand  nach ihm aus.


  Von Grauen gepackt, schrie er auf und sprang zur Seite. Er stolperte über ein aus dem Sand herausragendes Felsstück und stürzte zu Boden, wobei er mit dem Kopf die von Entenmuscheln bedeckte Höhlenwand streifte. Die wohltuende Dunkelheit einer Ohnmacht umfing ihn.


  Als er wieder zu sich kam, war die Kälte noch immer zu spüren, schien aber milder zu sein. Mit tauben Gliedern lag er auf einer harten Oberfläche, und einen Augenblick lang hatte er das Empfinden von etwas Vertrautem, Bekanntem und glaubte, wieder in Darxes Reich zu sein. Er öffnete die Augen und erwartete, das dunkle, ernste Gesicht des Gottes über sich zu sehen. Doch nicht farbige Wände und Dächer boten sich seinem Blick, sondern das trübe Grau des Zwielichts.


  Er lag auf dem Boden einer großen Halle, die von den dünnen Strahlen eines düsteren Lichts, das keine erkennbare Quelle hatte, nur schwach erleuchtet war. Um ihn stand ein wahrer Wald schlanker grauer Pfeiler, und als Varkas Blick an einem emporwanderte, sah er, daß er sich oben im Dunkeln verlor.


  Varka stand auf und schüttelte sein eines Bein, das eingeknickt unter ihm gelegen hatte. Er wußte nicht, ob man ihn von der Höhle in diese Halle geschleift oder ob die Höhle selbst sich verändert hatte. So oder so, er hatte nicht vor zu bleiben.


  Und dennoch  eine eigentümliche Ahnung in bezug auf die Halle hielt ihn zurück. Er wußte nicht, was hinter diesen schlanken Pfeilern lag, die in allen Richtungen aus der Dunkelheit aufragten. Vielleicht reichten sie bis in die Unendlichkeit  kein angenehmer Gedanke. Dann überlegte er, es müsse einen Grund dafür geben, daß er sich hier, an dieser Stelle, befand  das Buch der Paradoxe hatte ihn noch nie wirklich im Stich gelassen. Vielleicht suchte bereits jemand nach ihm.


  Oder etwas.


  Eine Gänsehaut überlief ihn, als ihm das gräßliche Gespenst wieder einfiel, das in der Höhle vor ihm aufgetaucht war. Und dann war da diese schreckliche Kälte gewesen, ein zunehmender eisiger Luftzug  genau wie jetzt …


  Er fuhr herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine dunkle, formlose Masse zwischen zwei Pfeilern materialisierte. Als sie auf ihn zukam, erkannte er, daß sie menschenartig, aber in unförmige, dicke Gewänder gehüllt war und eine Kapuze trug. Varka nahm seine ganze innere Kraft zusammen und blieb unbeirrt stehen  da wandte sich das Wesen ab und schlenderte zwischen den Pfeilern einher. Mit seinen modrigen Händen strich es hier und da über die glatten Steine.


  Varkas Neugier besiegte seine Angst und seinen Widerwillen. Ich bitte um Verzeihung  wer bist du? rief er, und seine Stimme kehrte in vielen winzigen Echos von der unsichtbaren Decke zurück.


  Die Gestalt blieb stehen und drehte sich um. Varka schluckte. Würdest du mir bitte sagen, wo ich bin?


  Mit hohler Stimme antwortete die Gestalt: Das hängt davon ab, wo du zu sein wünschst.


  Ständig bekomme ich ausweichende oder rätselhafte Antworten, dachte Varka. Ich suche Limbo, sagte er.


  Dann suchst du die Toten, erwiderte das Wesen. Deine Suche war gut.


  Darüber dachte Varka eine Weile nach, und als er aufblickte, bewegte sich die Gestalt wieder von ihm fort. Er ging ihr nach. Bitte, rief er, sage mir, was für ein Ort dies ist!


  Das Wesen blieb stehen, überlegte und antwortete: Du bist durch die Höhle der Seelen im Übergang zur Halle des Lebens im Tode gekommen. Du hast Glück, denn du darfst nun eine Wahl treffen.


  Was für eine Wahl?


  Du darfst nun wählen, welchen Weg du einschlagen willst, antwortete das Wesen und ging weiter.


  Varka seufzte. Führt diese Halle denn überhaupt irgendwo hin? murmelte er verzweifelt.


  O ja! Hier kannst du nicht mehr lange bleiben. Du mußt deinen Weg bald wählen.


  Und … und was für eine Wahl habe ich?


  Du kannst weitergehen und Limbo suchen  oder du kannst zurückkehren.


  Varka zögerte nicht. Ich werde weitergehen, sagte er, und seine Stimme klang fester. Ich bitte dich nur, mir den Weg zu zeigen.


  Das will ich gern tun.


  Hintereinander schritten sie zwischen den Pfeilern hindurch. Das trübe Licht begleitete sie. Sie kamen zu einem dunklen, stillen, leeren Raum, vor dem die Pfeiler aufhörten.


  Fürchte dich nicht vor der Dunkelheit, sagte die Gestalt, als sie Varkas plötzliches Erschrecken spürte. Auf Grund deiner Wahl hast du nichts zu befürchten.


  Varka nickte, bemüht, sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen. Was werde ich finden, wenn ich mich dorthin wage?


  Zuerst wirst du die Halle der Erscheinungen durchschreiten  aber ich versichere dir, es gibt dort nichts, was dir ein Leid zufügen kann. Sie kann dich in deinem Entschluß höchstens bestärken. Was danach kommt, weiß ich nicht, denn in jene Bereiche habe ich mich nie vorgewagt.


  Die Gestalt stand nun direkt vor Varka, und plötzlich fühlte Varka den dringenden Wunsch, mehr über seinen gespenstischen Ratgeber zu erfahren.


  Bevor ich gehe, sagte er, bitte ich dich, mir zu sagen, wer du bist. Ich muß es wissen.


  Ich wache.


  Worüber wachst du?


  Über die Toten.


  Rasch blickte Varka sich um. Die Halle war immer noch leer.


  Sind die Toten denn hier? fragte er leise.


  Sie sind hier. Du bist von ihnen umgeben. Diese Pfeiler sind die Toten.


  Oh …


  Nur die kürzlich Gestorbenen gehen hier durch, sagte das Wesen. Hier werfen sie ihre sterbliche Hülle ab, bevor sie in das Leben eingehen, das sie erwartet. Jeder Pfeiler, den du hier siehst, ist eine Erinnerung an das, was hinter ihnen liegt. Manche sind schon viele Male hier durchgekommen.


  Varka war tief beeindruckt. Mit ehrfürchtiger Scheu betrachtete er die hohen, schlanken Pfeiler. Und wie viele gibt es hier? flüsterte er.


  Das weiß ich nicht.


  Reichen sie bis zum Ende dieser Halle?


  Die Halle des Lebens im Tode hat kein Ende. Die Pfeiler der Toten reichen bis in die Unendlichkeit, und wenn sie zur Unendlichkeit gelangt sind, reichen sie noch weiter. Du mußt jetzt gehen. Du bist schon zu lange hier gewesen.


  Sie standen nun unmittelbar voreinander. Ein Lichtstrahl fiel auf den von der Kapuze verhüllten Kopf des seltsamen Wächters, und Varka blickte ihm ins Gesicht.


  Dort war nichts.


  Varka würgte einen Entsetzensschrei hinunter, wandte sich ab und rannte fort in die Dunkelheit, die ihm den Weg zeigte.


  In einer seltsamen Dimension, die jenseits von Zeit und Raum existierte, regte sich schwaches Leben, wo kein Leben war. Die schwarzen Schleier des Todes fielen von einer gefangenen Seele ab, und ein junges, anmutiges Mädchen eilte zurück zu der Welt, die es seit langem kannte. An die Vergangenheit erinnerte sie sich nicht, und die Zukunft kannte sie nicht. Doch hätte sie sie gekannt, so hätte sie geweint.


  Und in der Halle des Lebens im Tode kam die stille Luft am äußeren Ende der schlanken Pfeiler in Bewegung. Ein neuer Pfeiler nahm undeutlich Gestalt an, wurde fest und undurchsichtig und nahm so seinen Platz unter den Myriaden seiner Gefährten ein.


  


  XXII. Der Narr


  


  Von gemischten Gefühlen beherrscht, stolperte Varka durch die Dunkelheit. Erstaunlicherweise empfand er keine Furcht, sondern war in erster Linie müde, gleichzeitig ein wenig traurig und ein wenig gespannt.


  Nach einer Weile erschien vor ihm ein viereckiger Lichtschein, und als er nach und nach seinen Sinn für Perspektiven wiedergewann, erkannte er, daß er in einem rechteckigen Tunnel ging. Das Licht wuchs, dann trat er plötzlich aus dem Gang heraus und stand an der Schwelle zu einem Raum, dessen Wände nur aus Spiegeln bestanden.


  Sie verwirrten und blendeten ihn mit ihrer Helligkeit. Doch der Raum reflektierte das Licht nicht eigentlich; es leuchtete aus den Spiegeln selbst. Und als Varka den Raum hinunterging, wurde ihm auch klar, warum das so war. Jeder Spiegel war ein Fenster zur Vergangenheit und spiegelte ein Erscheinungsbild seines Lebens. In einem erblickte er sein Heim, das sonnenfunkelnde Meer, das er so geliebt hatte  fast schien es ihm, als fühle er die sprühenden, kühlen Brecher, die über seinen nackten Körper schäumten, als er mit seinen Freunden im Wasser spielte. Doch es war auch eine Leere in dieser Erinnerung, die rufenden Stimmen klangen hohl und bedeutungslos, und ihm wurde klar, daß diese Freundschaften sehr oberflächlich gewesen waren.


  Er schaute nun auf eine Wiese, deren Gras ungewöhnlich hoch stand. Er spürte es an seiner Haut und wußte, daß er in seine früheste Kindheit zurückversetzt war. Doch seine Kindheit war nicht glücklich gewesen …


  Kein Teil seines vergangenen Lebens fehlte. In Gedanken verloren, wanderte er an Erinnerungen vorbei, bis er bei der jüngsten Vergangenheit angelangt war und wieder zu sich kam.


  Er sah Darxes weises, humorvolles Gesicht. Er sah den keifenden Haemiron und die Ruine des Försterhauses. Er durchlebte wieder die angstvollen Minuten seines Zusammentreffens mit den Vampirfrauen in dem sturmgepeitschten Wald und lachte, als er ihren Meister besiegte. Er durchlebte abermals die letzten Lebensminuten des Prinzen von Kaih und erinnerte sich an seinen ersten Anblick des unvergleichlichen Drachenschlosses.


  Dann trat er zum letzten Spiegel und blieb stehen.


  Der Spiegel befand sich in einem gewissen Abstand von den übrigen am Ende der Halle. Aus ihm schien kein Licht, und er zeigte kein Bild. Zumindest glaubte Varka das zuerst. Als er genauer hinschaute, hellte sich das dunkle Glas ein wenig auf, und ein düsterer Umriß bildete sich.


  Varka starrte darauf und hielt den Atem an. Er hatte es schon vorher gesehen, und die Erinnerung daran schmerzte. Eine schmucklose Bahre, von Finsternis umgeben, der Ruheplatz einer Seele in Limbo. Aber die Bahre war leer.


  Verworrene Gedanken schossen ihm durch den Kopf, sein Mund wollte einen Namen aussprechen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Wo war sie? Was war geschehen? War dies eine Illusion? Oder war seine Reise eine Illusion gewesen, bei der ihm nichts geblieben war?


  Varka packte den Rand des Spiegels. Er wäre vielleicht hineingegangen und hätte die unmerkliche Grenze zu der Dimension der Erscheinung durchschritten, doch bevor er sich rühren konnte, verblaßte das Bild der Bahre und erlosch. Und als er sich umschaute, verblaßten auch in den anderen Spiegeln die leuchtenden Szenerien und wurden dunkel.


  Varka wußte nicht, wie er zu der Tür gelangt war, doch nun zog er an dem eisernen Ring, öffnete sie und verließ die Halle der Erscheinungen.


  Leise glitt die Tür hinter ihm zu und schloß sich mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch. Vor Varka war nichts. Nur Leere.


  Varka wandte den Kopf nach oben, zu einem Himmel, den es nicht gab, und ein furchtbarer Schwall von Gefühlen überflutete ihn. Kummer, Reue, Zorn  und, schlimmer als das, Einsamkeit. Er wußte nicht, warum er all das fühlte, aber aller Glaube und alle Hoffnung der Vergangenheit waren geschwunden; geblieben war nur ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit, das so laut und schwer in ihm tönte, als sei seine Seele aus Blei. Tränen vergießen oder seine Gefühle hinausschreien konnte er nicht mehr. Vor ihm war nur das Nichts. Vielleicht konnte er zur Halle der Erscheinungen zurückkehren und nochmals auf die Suche nach dem Verlorenen gehen. Aber nein, die Vergangenheit konnte man nicht zurückrufen.


  Er wollte sich schon auf den weichen, konturlosen Boden sinken und sich von seinem Elend übermannen lassen, da erschien vor ihm plötzlich ein kreisförmiger Lichtschein, der wie eine gefallene Sonne vor ihm schwebte  und der tonlos nach ihm rief. Wie ein Automat bewegte er sich darauf zu und sah, daß hinter ihm ein glatter, asymmetrischer Korridor lag, ohne Farbe und Form.


  Eine andere Alternative bot sich ihm nicht. So stieg er mitten in das Herz des leuchtenden Scheins.


  Der Lichtkorridor kam Varka endlos vor. Er ging langsam wie in Trance, schaute nicht rechts und nicht links. Der Gang blieb immer gleich.


  Viele Gedanken zogen Varka durch den Kopf, und sie taten ihm weh. Er dachte über Aloethe nach und über sich selbst, wo sie jetzt sein mochte und wohin er wohl ging. Daß seine Suche noch gar nicht zu Ende sein könne, kam ihm nicht in den Sinn. Seit er beim Verlassen der Halle der Erscheinungen, von jener düsteren Gefühlswelle überschwemmt worden war, hatte er keine Hoffnung mehr und war nun sicher, daß er versagt hatte, wußte, daß er Aloethe nie finden und nie mit ihr vereint werden würde. Der Kummer war zu tief gewesen, Verzweiflung und Einsamkeit waren zu stark  und die Gedanken bohrten grausam weiter.


  Doch nach langer Zeit verebbten die Gefühle, die Gedanken verwirrten sich zu einem bizarren Muster. Anstelle des Kummers war nun eine innere Leere, anstelle der Verzweiflung eine vage Ruhe. Ihm war zumute, als könne er in demselben gleichmäßigen Schritt noch endlos lange weitergehen. So fiel es ihm nicht gleich auf, als sich in seiner Umgebung ein Wandel vollzog, denn seine Sinne waren so stumm, als sei seine Existenz bereits ausgelöscht. Die glatten, geraden Wände bogen und wellten sich, Farben drangen leuchtend und flimmernd ins Auge, Formen traten hervor, Wärme strahlte  und eine große, farbige Höhle mit winzigen Teichen, Springbrunnen und seltsamen, gewundenen Treppen tat sich auf.


  Varkas schwindelndes Bewußtsein kam nach und nach zur Ruhe. Stirnrunzelnd schaute er sich um  und lächelte. Nun erkannte er es wieder.


  Er ging über den schimmernden Boden, ein paar Stufen hinauf, und setzte sich an einen mit Speisen schier überladenen Tisch. Er war hungrig. Er nahm eine Orange, grub die Fingernägel in die weiche Schale und hielt inne.


  Irgend etwas beunruhigte ihn, aber er konnte nicht sagen, was es war. Er hatte ein. Gefühl, als müsse er weinen, doch er wußte nicht, warum. In ihm stritten sich Kummer und Zorn, und der Grund für diese beiden entgegengesetzten Empfindungen war ihm unbekannt.


  Um sich abzulenken, sann er über die Ewigkeit nach. Das war eine gute Übung, und er fühlte sich besser. Dann begann er die Orange zu schälen.


  Er wollte gerade davon essen, da drängte sich ein neuer, halb unbewußter Gedanke vor. Er sprach von Bigotterie, Ungerechtigkeit und falscher Anklage. Varka gab diesen Vorstellungen nach und versenkte sich in sie …


  Die Menschen, die die Götter anbeteten, waren es oft nicht wert, daß die Gottheiten sich um sie kümmerten. Viele waren beschränkt, gewinnsüchtig und verdrehten die Gesetze der Götter zu ihren eigenen Zwecken. Er empfand sehr wenig Achtung für die Priester, die vorgaben, dem Herrn der Unterwelt zu dienen, und überlegte kurz, ob seine ungewöhnliche Abneigung gegen sie tiefere Wurzeln haben mochte. Vielleicht hatten sie irgend etwas getan, was ihm mißfiel … Er konnte sich nicht erinnern. Doch ihm schien, als leisteten die Priester gerade jetzt einer großen Ungerechtigkeit Vorschub, und das machte ihn zornig. Zwar war eine Opferung nichts Ungewöhnliches, aber in diesem Fall war der unglückselige Angeklagte der Verbrechen, die man ihm zur Last legte, nicht schuldig. Und die Grube wartete schon auf ihn …


  Darxes, Herr des Todes, wir bringen dir ein Opfer, indem wir diesen Mann seiner gerechten Strafe zuführen!


  Zorn wallte in ihm auf. Er sprang auf und lief die Treppen hinunter. Sein Gewissen sagte ihm, daß ein Unschuldiger das Schicksal, das die Priester ihm zugedacht hatten, nicht verdiente. Vielleicht sollte er sich nicht in ihre Angelegenheiten einmischen, aber er konnte doch nicht gleichgültig zusehen, wenn eine derartige Ungerechtigkeit begangen wurde …


  O Darxes, König der Nacht, strafe ihn für seine Verbrechen!


  Die plötzliche Vision eines nackten Mannes, schwarzhaarig, mit schwarzem Bart, voll Angst und doch voll Trotz, im Bewußtsein seiner Unschuld. Ein Mädchen, dunkelhaarig und schön, ein starres, totes Antlitz. Und das Gesicht war ihm vertraut, so vertraut, daß ihm wider Willen Tränen in die Augen traten und die Wangen hinabliefen. Ein Name  Aloethe , er bedeutete etwas und bedeutete doch auch nichts. Und das Opfer war nicht ihr Mörder …


  Überantworte diesen Mann den ewigen Qualen, o Darxes, Herrscher über die Toten!


  Ewige Qualen? Wollten die Priester das? Bereitete es ihnen Vergnügen, einen Unschuldigen einem solchen Schicksal auszuliefern? Die Tränen flossen noch immer.


  Er faßte sich. Er strich sich das wilde, helle Haar aus den Augen und kam zu einem Entschluß. Die Priester sollten verdammt sein  sie waren Werkzeuge und nicht Meister. Die Tränen versiegten, seine Gedanken ordneten sich. Er versuchte darüber nachzudenken, wo dieses seltsam vertraute Mädchen nun sein mochte, und als es ihm wieder einfiel, hätte er am liebsten von neuem geweint, obwohl er noch immer nicht wußte, warum.


  Die Hände auf den Hüften, mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden klopfend, überlegte er, was er tun sollte. Und plötzlich wußte er es.


  Er zog ein kleines, in grünes Leder gebundenes Buch aus dem Gürtel und betrachtete es. Das Buch der Paradoxe. Einst hatte es ihm gehört, war sein ständiger Führer und Begleiter gewesen. Wenn ihm nur einfallen wollte, wann und wie das gewesen war, denn es hatte etwas mit dem Tod dieses Mädchens zu tun … Er erschauerte und versuchte, ihr reizendes Bild aus seinen Gedanken zu verdrängen. Ein solcher Kummer durfte ihm nun nichts mehr anhaben. Er blickte wieder auf das Buch der Paradoxe. Es hatte ihm gute Dienste geleistet  oder er ihm, er war da nicht ganz sicher , doch nun war das Band zerrissen. Es gehörte jetzt einem anderen; er mußte es gut für ihn aufbewahren.


  Er ging durch die Höhle und legte das Buch an einen geheimen Ort, den er eigens dafür vorbereitet hatte. Wann hatte er ihn vorbereitet? Stirnrunzelnd schüttelte er diesen Gedanken ab.


  Er kehrte zu dem Tisch und seiner unterbrochenen Mahlzeit zurück und versuchte sich an den Namen des Menschen zu erinnern, der in diesem Augenblick an der Grube geopfert wurde. Und es kam ihm so vor, als habe er zwei Namen. Der eine wollte ihm nicht einfallen, und der andere  das war lächerlich, und er lachte über sich selbst.


  Lange würde er nicht warten müssen. Er hatte die Furcht des Mannes im Augenblick der Opferung fast mitempfunden, und tiefes Mitgefühl für den Unglückseligen erfüllte ihn. Er sollte nun geführt werden …


  Lässig stieß er mit dem Fuß an ein Tischbein. Seine Empfindungen waren nun ruhiger, eine Last schien ihm von der Seele genommen.


  Nimm unser Opfer an … Mit den barbarischen Priestern wollte er sich bei anderer Gelegenheit auseinandersetzen … vielleicht.


  Sein Blick fiel auf die halb geschälte Orange, die noch auf der Schüssel lag. Er lächelte, als er merkte, daß er noch hungrig war. Mit geschickter Hand schälte der Herr der Unterwelt die Orange und begann zu essen.


  


  ENDE


  Als TERRA FANTASY Band 66 erscheint:


   


  Straße der Verdammnis


   


  Berühmte Fantasy-Stories, herausgegeben


  von D. R. Bensen


   


  Hitparade der Fantasy


   


  D. R. Bensen, der bekannte Autor und Anthologist, präsentiert in diesem Band sieben der besten Stories aus UNKNOWN, dem berühmten Fantasy-Magazin. Seine Auswahl enthält Meisterwerke des phantastischen Genres wie:


   


  DER FEHLGELEITETE HEILIGENSCHEIN


  von Henry Kuttner


  Ein junger Engel irrt sich


   


  DER KNORRIGE MANN


  von L. Sprague de Camp


  Ein Neandertaler unter uns


   


  SNULBUG


  von Anthony Boucher


  Ein Mini-Dämon als dienstbarer Geist


   


  ARMAGEDDON


  von Fredric Brown


  Der Weltuntergang findet nicht statt


   


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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junge Varka vor seinen Richtern. Alle Unschuldsheteuerungen
helfen Varka nichts - er wird den Priestern des Darxes, des
Herrn der Unterwelt, iiberantwortet, die das Todesurteil an
ihm vollstrecken sollen.

Doch der Herrscher der Unterwelt hat Mitleid mit dem zu
Unrecht Verurteilten und gibt ihm eine neue Chance. Aber der
Weg, den Varka gehen mufi, um die Chance zu nutzen und
sein Schicksal und das Aloethes zu wenden, fiihrt nach Limbo,
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denen Lebende nichts zu suchen haben.
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